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  Na dann, frohes Fest!


  Dies Bildnis ist bezaubernd schön


  „Werden wir in diesem Jahr von ihr verschont?“, drängte Ulf und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  Nele schwieg beharrlich. Wie ein hypnotisiertes Kaninchen starrte sie auf das Schreiben in ihren zitternden Händen. Selbst ihre Atmung schien kurz auszusetzen. Ein Umstand, der Ulf dann doch bedenklich stimmte.


  Die im Kalendermonat Dezember von ihnen befürchtete Heimsuchung betraf einzig den überfallsmäßigen Einmarsch von Ottilie, der schrecklichen, andererseits aber nicht unvermögenden Erbtante Neles.


  Glücklicherweise hetzte jene umtriebige, fast 80-jährige Weltentdeckerin meist unermüdlich zwischen allen Dschungeln, entdeckten Ruinenstätten, entlegenen Inseln und eingeborenen Völkerstämmen auf dem Globus umher. Pünktlich zu den weihnachtlichen Festtagen fiel sie allerdings wie ein gewaltiger Wirbelsturm über die Grieses her. Beladen mit unzähligen Koffern, Taschen, einem Wanderstock und ausgeblichenem Filzhut. Kurzerhand bestimmte sie deren Behausung zu ihrem vorübergehenden Hauptquartier, verbreitete ein heilloses Durcheinander, trieb Nele und Ulf mit lässiger Leichtigkeit in einen wahnsinnsähnlichen Zustand, ehe sie um den Dreikönigstag herum fluchtartig zur nächsten Erforschung der bislang von ihr noch nicht entdeckten Zivilisation, rätselhaften Ausgrabungsstätte oder irgendeiner weiteren originellen Seltenheit aufbrach.


  Immerhin war es bereits kurz vor Ultimo. Jeden Morgen schielte Ulf zuallererst angespannt auf das Datumsblatt des Kalenders. Und je näher Heiligabend heranrückte, umso verwirrter schlich er durch die Wohnung, schreckte bei jedem Läuten an der Haustür hoch und litt zunehmend an Herzrasen und einer Magenverstimmung.


  Dem Himmel sei Dank erschien Ottilie vorerst nicht in eigener Person, sondern erschütterte die Grieses mittels einer ominösen Depesche, die Nele noch immer nervös blinzelnd zu deuten versuchte.


  Die offensichtlich mit Wasserfarben auf scheinbar uraltes ägyptisches Papyrus gemalten Schriftzeichen waren Wochen zuvor nahe einem der Gräber im Tal der Könige postalisch von der Tante versandt worden. Dessen Adressat doch zufällig erreichend, bedurfte es nun womöglich einer Heerschar Schriftkundler, um Tante Ottilies Lebensweisheiten zu übersetzen.


  „Heureka!“, jubelte Nele Griese ein gefühltes Viertelstündchen später erleichtert, da ihr auf rätselhafte Weise irgendwie gelungen war, den vermeintlich altsumerischen Briefcode zu entschlüsseln.


  Oder fast, wie sie Ulf kleinlaut eingestehen musste. Denn was gleich darauf aus ihrem Mund sprudelte, klang, als versuche sie verzweifelt, die Nationalhymne eines pazifischen Inselstaates auf Marsianisch zu singen.


  „Krr mampf koko aba ...“


  „Aba was?“, fragte Ulf verständnislos. Und eine Spur gereizter: „Lass gefälligst diesen Unsinn! Was schreibt sie wirklich? Sind wir in diesem Jahr vor ihrem Einmarsch sicher?“


  Das waren eindeutig zu viele Fragen auf einmal für Nele. So fuhr sie unbeirrt in ihrer Litanei fort: „Awai bil schen schie ...“


  „Schen schie bil?“, hauchte Ulf entsetzt.


  „Nein, awai bil schen schie!“, widersprach Nele trotzig. „Das steht jedenfalls in ihrem Brief. Zumindest glaube ich das.“


  „Hat das gute Tantchen unterwegs vielleicht ihr Filzhütchen verloren und darum zu viel afrikanische Sonne abbekommen?“


  „Woher soll ich das wissen? Ich verstehe ja noch weit weniger“, gestand Nele ein, ihre Tränen nicht länger zurückhaltend.


  Aufgebracht riss er das Papier aus ihren Händen. „Liest du ihre apokalyptischen Prophezeiungen oder ich?“


  „Falls du glaubst, klüger zu sein ...“


  „Bin ich ohne jeden Zweifel!“, behauptete Ulf allen Ernstes. Nele blieb skeptisch, verschwieg das aber geflissentlich. Um Ulf nicht vor Verzweiflung aus dem Fenster springen zu sehen. Zugleich unterdrückte sie ein hämisches Grinsen, denn dessen eigener Versuch blieb ebenso ergebnislos.


  „Krr stampf kakao Hawaii schen schie ...“, murmelte der fassungslos. Obwohl er ihr niemals eingestehen würde, eben doch nicht schlauer zu sein als sie.


  Beide rauften sich ihre Haare.


  Auch das half wenig. Noch immer wussten sie nicht, ob Erbtante Ottilie zum Weihnachtsfest mit ihren unzähligen Koffern, Taschen, einem Wanderstock und mit ausgeblichenem Filzhut vor ihrer Tür stand. Oder aber, und das wäre ihr allerschönstes Geschenk gewesen, die Weltentdeckerin verbrachte die besinnlichen Tage zufriedener mit sich und massig Kakao trinkend auf Hawaii, während sie trotz ihres fortgeschrittenen Alters Ski zu fahren versuchte. Die verwischten Zeilen der Depesche schienen das irgendwie anzudeuten: Krr stampf kakao Hawaii schen schie ...


  Bevor sie die Angelegenheit weiter bereden konnten, schellte es stürmisch an der Haustür und beide wurden plötzlich sehr blass.


  Und wenig später umso erleichterter, da nicht Erbtante Ottilie aufdringlich Einlass begehrte, sondern ein Bote von der Post den Knopf höflich betätigt hatte. Der schien sehr erfreut darüber zu sein, Ulf Griese einmal persönlich kennenlernen zu dürfen. Sehnsüchtig grinste er den Hausherrn an, als hätte er während seiner anstrengenden Auslieferungstour irgendetwas Exotisches geraucht. Oder zumindest hastig eingeworfen.


  Mit einem engelhaften Lächeln wuchtete er dem verdattert Dreinschauenden eine unförmige Paketsendung in dessen abwehrend erhobenen Arme und meckerte fröhlich: „Ich bin zwar nicht der Weihnachtsmann, doch beschere ich pünktlich – falls ich kann!“


  „Demzufolge können Sie das momentan!“, entgegnete Ulf nicht ganz so heiter wie jener.


  Zurück im Wohnzimmer bestaunte Nele zuallererst die Vielzahl der darauf aufgeklebten, bunten Marken und stellte beeindruckt fest: „Immerhin hat diese Schachtel eine sehr weite Reise hinter sich!“


  „Solange nach dem Öffnen nicht Tante Ottilie aus dem Karton hüpft, kann mich kaum mehr etwas erschüttern“, brummte Ulf säuerlich. Obschon ihn ebenfalls brennend interessierte, welche Bescherung die sich für ihre erbwürdige Verwandtschaft in diesem Jahr ausgedacht hatte.


  Das Entfernen der kilometerlangen Verschnürungen sowie der Umhüllung war eine regelrechte Schwerstarbeit, wobei Ulf und Nele abwechselnd laut stöhnten oder leise fluchten.


  Was eine halbe Stunde später zum Vorschein kam, verblüffte beide und ließ selbst Ulf für einen winzigen Moment sprachlos werden.


  Bis Nele nach einer heftigen Schnappatmung entrückt von allem Irdischen stammelte: „Kra kra dawai schie schen bi ...“ „In diesem Fall bin ich völlig deiner Meinung!“, murmelte Ulf nicht minder entsetzt.


  Inzwischen beäugte Nele das für sie mehr als fragwürdige Objekt von allen Seiten, bestaunte es mal längs und mal quer, rutschte auf allen Vieren darum herum und wandte sich schließlich mit einem Hilfeschrei an Ulf: „Um aller Heiligen willen, was soll das sein?“


  Der legte den Kopf schräg und grummelte gedankenversunken: „Ich fürchte, aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich hier um das Paradebeispiel einer hyperfuturistischen oder eher extremistischen, bisher nicht eindeutig benannten künstlerischen Stilrichtung. Oder aber deine Tante hat unter Einfluss irgendwelcher Rauschdrogen selbst übermütig den Pinsel geschwungen!“


  „Kunst?“, schrie Nele hysterisch. „Woran erkennst ausgerechnet du, es handele sich auch bloß andeutungsweise um professionelle Malerei?“


  Ehe die überlagerten Farbschichten von der Leinwand flossen, suchte sie Schutz hinter dem Sessel, in dem Ulf reglos verharrte.


  „Weil – ich weiß es nicht!“


  „Enorm aufschlussreich!“, gab Nele zynisch zurück. Denn auch nachdem der das vermeintliche Werk mutig in alle Richtungen gedreht und sogar schräg zur durchs Fenster fallenden Wintersonne gestellt hatte, wusste er noch weniger damit anzufangen.


  Dafür hatte Nele nach einer weiteren heftigen Schnappatmung letztlich doch die spirituelle Erleuchtung. Schließlich war sie seit Jahren hobbymäßig erprobt in indischem Yoga, traditionellen chinesischen Weisheiten sowie japanischen Haiku-Gedichten. „Ich erkenne eindeutig einsame Kamele, die an einem von Palmen gesäumten See irgendeiner afrikanischen Oase nach einem heißen Wüstentag ihren unbändigen Durst stillen.“


  „Hat sich was mit durstigen Kamelen!“ Ulfkam nicht umhin, an ihrem Verstand zu zweifeln. Nie und nimmer war darauf eine Tankstelle für Wüstenschiffe abgebildet. Wenn auf der Leinwand überhaupt irgendetwas auf vorhandenes Wasser hindeutete, dann wohl der dramatische Untergang eines Luxusdampfers auf stürmischer See.


  „Tante Ottilie ist bisher nie untergegangen!“, zischte Nele verärgert. „Meines Wissens jedenfalls nicht freiwillig.“


  Ulf kam dann doch ein äußerst gewagter Verdacht. „Beabsichtigt deine Tante, uns mit ihrem hinterhältigen Geschenk in den Wahnsinn zu treiben?“


  „Weshalb sollte sie etwas derart Gemeines im Sinn haben?“


  „Um sich nach unserer Einweisung in eine Anstalt die Wohnung als ständiges Hauptquartier unter den Nagel reißen zu können.“


  Wenn Nele für einige Wimpernschläge auch ähnlich gedacht hatte, siegte letztlich die Vernunft. Trotzig entschied sie: Erbtante Ottilie wolle ihnen mit dem Bild einzig und alleine eine Freude bereiten. Wenn diese künstlerisch ausdrucksstarke Darstellung von irgendwas dennoch eher zum Gruseln war!


  Erneut stellten sie die Leinwand abwechselnd hochkant, quer, schräg und sogar mit der bepinselten Seite gegen die Tapetenwand – der Sinn oder Unsinn dieser Schöpfung blieb ihnen weiterhin verborgen.


  Ein ums andere Mal umrundete Nele das Gemälde, erstarrte letztlich wie in Trance und rief euphorisch: „Dies Bildnis ist bezaubernd schön!“


  „Das bedeutet, du weißt ebenfalls nichts damit anzufangen“, knurrte Ulf.


  „Ich gebe zu, eine Kiste Kokosnüsse wäre mir auch lieber gewesen“, gestand sie freimütig. Und nach drei weiteren andächtigen Umrundungen glaubte sie, darauf sogar Erbtante Ottilies Konterfei zu erkennen. Wenn auch nicht eben schmeichelhaft.


  „Das allein ist ein weiterer Grund, die Hässlichkeit schnell wieder zu entsorgen!“, entschied er. Denn der Gedanke, deren Antlitz starre ihn tagtäglich von der Wand boshaft an, erschreckte ihn mehr als der Untergang eines Luxusdampfers mit durstigen Kamelen als Passagieren im vom Sturm gepeitschten Ozean.


  „Aber meine Tante!“, wandte Nele kläglich ein.


  „... gilt momentan in der nubischen Wüste als verschollen. Sollte sie irgendwann von umherziehenden Nomaden zufällig aufgegriffen werden, und die sie nicht als ihr Eigentum beanspruchen, kann Ottilie sich bestimmt nicht mehr an den uns überlassenen Schund erinnern. Zu viel Sonne. Zu viel Einsamkeit. Zu viel Sand und nichts als Sand.“


  „Hoffen wir das für dich, mein Lieber!“ Ulf machte ihr langsam Angst. Sie mochte sich nicht vorstellen, Ottilie entschiede sich doch für einen Besuch und stände zusammen mit unzähligen Koffern, Taschen, einem Wanderstock und mit ausgeblichenem Filzhut vor der bilderlosen Tapetenwand.


  Noch bevor die das Hütchen vom Kopf in den Nacken geschoben hätte, wären die Grieses schon auf ewig enterbt!


  Aus diesem folgenschweren Grund wartete Ulf mit der Entsorgung, bis die umtriebige Tante vom anderen Ende der Welt bei ihnen anklingelte und – unterbrochen von unrhythmischen Trommelschlägen – aufgeregt berichtete, die gemeinsame Feier zur Ankunft des Christkindes würde von ihr um ein Jahr verschoben.


  Ulf und Nele bedauerten deren Fernbleiben sehr wortreich. Erbtante Ottilie schluchzte ebenfalls.


  Sie schien den beiden vermutlich zu glauben. Bedauerlicherweise befand sie sich bereits auf halbem Weg ins tibetische Hochland.


  Nele Griese verstand nun, warum die liebe Tante zuvor auf Hawaii Ski fahrend über Lavafelder gerutscht war.


  „Und?“, wollte Ulf neugierig wissen. „Schmuggelt sie gerade in ihren Koffern und Taschen tonnenweise Kakao nach Tibet?“


  Nele wusste es nicht.


  „Wahrscheinlich hält sie auf dem Dach der Welt mit einem Yeti eine ihrer übersinnlichen Geisterbeschwörungen ab“, unkte er feixend.


  „Das hoffe ich nun wieder nicht. Weil die ihr dann zuflüstern könnten, was du mit ihrem Bild inzwischen angestellt hast.“ Da die Erbtante sich während des Telefonats mit keiner Silbe nach dem Geschenk erkundigt hatte, war das für ihn wie ein himmlischer Wink, mit dem „Ich weiß nicht, was soll es bedeuten“ flinken Fußes zu einem mit ihnen befreundeten Galeristen zu eilen.


  Der bestaunte zunächst ebenso misstrauisch und dabei beängstigend schnaufend diese expressionistisch-traumatische Komposition, als er schließlich begann, fürchterlich mit den Augen zu rollen, und den Grieses sogar mit Folter und Tod drohte, würden sie ihm das Bild nicht auf der Stelle überlassen.


  „Ich fürchte, Ottilies Dämonen haben den Ärmsten telepathisch mächtig verwirrt!“, spottete Ulf hinter vorgehaltener Hand.


  „Das habe ich gehört, du Kunstbanause!“, hechelte der umso schneller.


  Noch auf dem Heimweg barmte Nele dennoch unablässig, Erbtante Ottilie verzeihe ihnen den begangenen Frevel nie und nimmer.


  Ihr Ärger mischte sich noch weit mehr mit Wut und schierer Verzweiflung, als beide nach den Feiertagen die Einladung zur neuen Ausstellung des mit ihnen befreundeten Galeristen erhielten.


  „Dies Bildnis ist bezaubernd schön ...“, hauchte sie mit bebenden Lippen tonlos, als sie vor dem im vergoldeten Rahmen präsentierten Kunstwerk wie erstarrt verharrten.


  „Krr stampf kakao dawai schie schen bi ...“, entfuhr Ulf es in dessen Rage, der sich von Neles Erbtante nunmehr erneut auf die hinterhältigste Weise hintergangen fühlte.


  Auf der bemalten Leinwand versank nämlich weder ein Leck geschlagener Frachter im Meer noch tranken Kamele in der nubischen Wüste einen Oasenteich leer. Laut Katalog entpuppte der laienhafte Versuch, eine Leinwand mit Farbe zu bewerfen, sich urplötzlich als das seit langem als verschollen gegoltene Glanzstück eines zeitgenössischen afrikanischen Malers mit dem prophetischen Titel: „Der Untergang der korrupten Aristokratie“.


  „Awai bil schen schie ...“, heulte Ulf untröstlich auf. „Der Erlös hätte es ermöglicht, uns auf Lebenszeit in der größten ägyptischen Pyramide einzumieten!“


  „Kra kra stampf mampf!“, bibberte Nele fiebrig. Zornesrot über die ihr auf tragische Weise verlustig gegangene Altersvorsorge.


  „Das sehe ich genauso!“ Beide Hände zu Fäusten geballt, wollte er sich auf den sie schändlich betrogenen Kunstsammler stürzen. Doch der machte sich auf leisen Sohlen schleunigst aus dem Staub.


  „Aber meine Tante!“, holte Nele den Wutschnaubenden auf den Boden der unbestreitbaren Tatsachen zurück.


  In Ulf reifte währenddessen ein Entschluss, wie er die verfahrene Situation möglicherweise retten konnte. Schon einen Tag danach belegte er mutig einen bildnerischen Kurs für Anfänger in naiver Malerei.


  „Ich beweise es dir, in Kürze bin ich viel berühmter als dieser depressive Schmierfink, der es nicht einmal schafft, mit seinen Pinselchen ein Schiffchen zu versenken!“


  „Hoffen wir das für dich!“, antwortete Nele staubtrocken. „Falls Tante Ottilie demnächst mitsamt den unzähligen Koffern, Taschen, dem Wanderstock und ihrem verwaschenen Filzhut wie ein Wirbelsturm bei uns hereinschneit, muss zumindest dein dilettantischer Versuch eines eventuellen Unterganges des Abendlandes an der Wohnzimmerwand hängen!“ „Koko aba scho juhu“, schmollte der. Allerdings wünschte er sich zum allerersten Mal, die ihm sehr nahestehende wie herzensgute Lieblingstante kehrte wohlbehalten von deren Ausflug aufs Dach der Welt in ihre Zivilisation zurück. Hinterher könnte sie seine inzwischen massenhaft geschaffenen Meisterwerke an die am Amazonas lebenden Eingeborenen verhökern. Und mit für ihn absoluter Gewissheit riefen die dann voller bewundernder Ehrfurcht: „Allein Ulf Grieses Bildnisse sind bezaubernd schön!“


  Das Christkind in der Weihnachtstanne


  „Das ist unvorstellbar!“ Die Äbtissin des Klosters der liebenswerten Frauen ließ die Perlen des Rosenkranzes in Windeseile durch ihre Finger gleiten. Zutiefst erschüttert gab sie ihrem Gegenüber zu bedenken: „Seit beinahe biblischer Zeit gibt es die schöne Tradition, dass nach der Christmesse vom hohen Glockenturm ein Engel zu den Menschen auf Erden herniederschwebt und die frohe Botschaft verkündet!“


  „Was wird entzündet?“, krächzte Pater Ermanus, aufgeschreckt aus einem kurzen Nickerchen. Wahrscheinlich betagter als Methusalem, hörte Ersterer mittlerweile jedoch schwerer als die unzählbaren Holzwürmer im barocken Gestühl der ehrwürdigen Abteikirche.


  „Ich spreche von der Weihnachtsbotschaft!“, rief die Äbtissin eine Spur schärfer.


  Pater Ermanus im hohen Lehnstuhl schaute betreten drein, als er nach einem Moment der Besinnung aufgebracht entgegnete: „Unsere Diözese ist seit Jahren noch weit ärmer als arm. Darum wird für das Kloster keinerlei neumodischer Firlefanz angeschafft!“


  „Der Herr bewahre mich vor einer unverzeihlichen Torheit!“, barmte die liebenswerte Frau, raffte entschlossen ihr Habit und stürmte erhobenen Hauptes aus der Zelle.


  Pater Ermanus sah ihr mit offenem Mund nach und war sich wie immer keinerlei Schuld an deren ungewöhnlichem Tun bewusst.


  Der Mutter Oberin bot sich kein anderer Ausweg aus der misslichen Lage, als sich vertrauensvoll an ihre Mitschwester Hortense zu wenden. Wie sie es des Öfteren hatte tun müssen, war menschlicher Verstand gefragter als fromme Gebete. Zielstrebig eilte die Äbtissin durch die Gänge und über die verwaisten Flure. Zu dieser Uhrzeit vermutete sie Hortense an einem einzigen Ort innerhalb der Klosteranlage. Wie recht sie mit ihrer Ahnung hatte, bestätigte sich kurz darauf.


  Nach der Morgenmesse und einem eher kargen Mahl hatte die äußerlich zerbrechlich wirkende und mit einer unbändigen Frohnatur ausgestattete Nonne sich in die Stille der Bibliothek zurückgezogen. Aber weniger, um erbauliche Schriften zu studieren, sondern bei einem süffigen Tröpfchen Wein begeistert an einem halben Dutzend laut krachender und Funken sprühender Feuerwerkskörper für die nahe Silvesternacht zu basteln.


  Wenn die obskuren Objekte auf dem großen Tisch allesamt auch eher Kanonenkugeln und Granatwerfern ähnelten.


  Vorsichtshalber schlug die Äbtissin ein Kreuz nach dem anderen und betete inständig, Hortenses Höllenmaschinen brächten bei deren Entzünden das Kloster nicht gänzlich zum Einsturz.


  „Unsere liebe Schwester Josepha ist möglicherweise verrückt geworden!“, machte sie nach einer Schweigeminute auf sich aufmerksam, als sie im gebührenden Abstand zu den militärisch anmutenden Waffensystemen Platz genommen hatte. Die Bastlerin legte bedächtig den Lötkolben aus der Hand, mit dem sie eben einige verschiedenfarbige Drähte miteinander verbunden hatte, schob ihre Brille auf die Nasenspitze hinab und kicherte fröhlich: „Normal verrückt wie üblicherweise oder diesmal doch eher verrückt verrückt?“


  „Ich hege die allerschlimmsten Befürchtungen“, seufzte die Mutter Oberin mutlos.


  „Teufel noch eins!“, fluchte Hortense laut und bat den Herrn zugleich um dessen himmlische Vergebung. „Beabsichtigt sie etwa, unseren Orden gänzlich zu verlassen, um fortan ein sündiges weltliches Leben zu führen?“, fügte sie verschmitzt hinzu und schenkte reichlich Roten nach. Als Kind auf einem Weingut aufgewachsen, galt sie nicht alleine in der näheren Umgebung als uneingeschränkte Expertin in puncto Rebensaft. Auch diesmal war sie mit ihrer eigenen Wahl offensichtlich zufrieden.


  Selbst wenn die Äbtissin ihr Angebot einer Weinprobe entschieden ablehnte.


  „Um auf das leidige Problem zurückzukommen ...“, blinzelte Hortense nach einigen genüsslichen Schlückchen.


  „Die plötzlich an sich selbst zweifelnde Seele hat mir gegenüber den Wunsch geäußert, sich umgehend auf eine länger dauernde Pilgerreise begeben zu wollen.“


  „Doch nicht etwa auf direktem Weg zum päpstlichen Nuntius?“, erkundigte die Bombenbastlerin sich überrascht.


  „Vordergründig zum Grab des Heiligen Jacobus in Santiago de Compostela!“, hauchte die Äbtissin bestürzt.


  „Schwester Josepha durfte kürzlich mit Gottes Segen ihren 93. Geburtstag feiern!“, entfuhr Hortense es verblüfft. Darum gab sie zu bedenken: „Hat sie denn Hoffnung, sie erreicht das sich selbst gesteckte Ziel noch vor dem eigenen Ableben?“


  Die Äbtissin des Klosters der liebenswerten Frauen hielt bestürzt den Atem an und hoffte innigst, der Herr wäre momentan anderweitig beschäftigter, um Hortenses lästerliche Rede zu vernehmen. Zumal ihr ein drängenderes Problem auf der Seele lag.


  Ehe sie Hortenses klugen Rat einholen konnte, gluckste die fröhlich: „Allmächtiger! Auf diesen Schrecken brauche ich ein Quäntchen Wein!“ Augenzwinkernd fügte sie hinzu: „Ich muss im früheren Leben wohl doch eine lustige Reblaus gewesen sein!“


  „Schwester Hortense!“, ermahnte die Mutter Oberin sie streng. „Ich bitte um ein wenig mehr Ernst. Es ist einfach unvorstellbar, die diesjährige Verkündung der weihnachtlichen Botschaft fällt sprichwörtlich ins Wasser.“


  „Oder in den Schnee!“, schmunzelte Hortense und rückte ihre Brille zurecht.


  Ursache der Aufregung unter den Schwestern des Klosters war: Seit Jahren oder gar Jahrzehnten hatte die reiselustig gewordene Josepha die Rolle eben jener engelhaften Botschafterin übernommen und mit tönender Stimme die Ankunft des Heilandes verkündet.


  „Teufel noch eins!“, grübelte Hortense laut. „Was sagt unser guter Pater zu alledem?“


  „Pater Ermanus“, seufzte die Mutter Oberin resigniert. „Er – nun ja, er meint ...“


  „... wie immer nichts, steht eine wichtige Entscheidung an!“, beendete Hortense und schnalzte erneut mit der Zunge. „Demzufolge fehlt uns in diesem Jahr ein gefallenes Mädchen.“


  Am Hals der Äbtissin zeichneten sich hektische rote Flecke ab und sie kam mit dem Beten des Rosenkranzes kaum mehr hinterher, sooft Hortense in kürzester Zeit gegen jegliche christlichen Gebote verstoßen hatte.


  „Langer Rede kurzer Sinn“, entschied die, „selbstredend bin ich bereit, an Schwester Josephas Stelle diese verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen.“ Und nach einem raschen Blick auf die sichtlich erleichterte Äbtissin fügte sie spitzbübisch hinzu: „Es wäre jammerschade, würde ausgerechnet meinetwegen die grandiose Vorstellung ausfallen.“


  In Gedanken sah Hortense sich bereits im silbernen Rauschekleid, mit gelockter Perücke und wunderschönen Engelsflügeln angetan, vom Turm der Abteikirche zu den staunenden Menschen hinabschweben.


  Als ahnte die Äbtissin, was ihrer Mitschwester im Kopf herumspukte, appellierte sie streng an deren Gewissen: „Eitelkeit ist ein schweres Vergehen!“


  „Der Herr wird seiner demütigen Dienerin vergeben. Denn inzwischen kennt er mich ziemlich gut.“


  Dem hatte nicht einmal die Vorsteherin des Klosters mehr etwas entgegenzusetzen. Doch ehe sie die Bibliothek verließ, bat sie Hortense noch, mit deren Tun der Diözese keinerlei Schaden zuzufügen!


  „Habe ich jemals etwas getan, was nur entfernt ein schlechtes Bild auf unsere Gemeinschaft geworfen hat?“


  Um darauf keine ehrliche Antwort geben zu müssen, schloss die Mutter Oberin hinter sich hastig die Tür.


  Inzwischen rückte der Heilige Abend unaufhaltsam näher. Voller Vorfreude begab Schwester Josepha sich auf den vor ihr liegenden steinigen Pilgerpfad. Pater Ermanus mühte sich derweil redlich, mit den Kindern des Sprengels weihnachtliche Lieder einzuüben. Falls er nicht im harten Kirchengestühl friedlich schlummerte.


  Vor dem von jedermann entgegengefieberten Ereignis hatte die Freiwillige Feuerwehr eine zuvor im nahen Forst geschlagene Tanne vor der Kirche aufgestellt und diese mittlerweile festlich geschmückt. Auch hatten die Männer wie in jedem Jahr das vom Glockenturm zur Erde hin reichende stählerne Seil straff gespannt, an dem das Christkind wie aus fernen Himmelssphären sanft zur Erde schwebte.


  Die Äbtissin hoffte, dank Schwester Hortenses bereitwilligem Zutun würde es ein unvergesslicher Abend werden.


  „Eine Mordsgaudi wird es!“, kicherte die, als sie das Kostüm probehalber übergestreift und sich verbotenerweise im Spiegel selbstverliebt bewundert hatte.


  Einzig Pater Ermanus blieb nach wie vor skeptisch, denn jene ärger als jeder Müllkutscher fluchende und dem Wein oftmals mehr als dem Gebetbuch zugeneigte Nonne konnte nie und nimmer die gütige Schwester Josepha ersetzen.


  Hortense verkniff sich geflissentlich jeden Kommentar und bastelte in der Stille der klösterlichen Bibliothek an dem halben Dutzend laut krachender und Funken sprühender Feuerwerkskörper für die nahe Silvesternacht.


  Als die Geburt des Herrn eingeläutet worden war, feierte Pater Ermanus mit den Gläubigen des Umlandes die Hohe Messe, lobten die Nonnen mit lieblichen Stimmen singend den Herrn und erklomm Schwester Hortense kurzatmig die laut knarrenden Treppenstufen des Glockenturmes. Angetan mit dem silbernen Rauschekleid, gelockter Perücke sowie im Schlepptau zwei unförmige Engelsflügel.


  „Teufel noch eins!“, fluchte sie, da die sperrige Konstruktion aus Draht und Gänsefedern sie beim Aufstieg enorm behinderte. Doch konnte sie die erst um ihren Leib binden, war sie oben auf der zugigen Plattform angekommen.


  Während bei den letzten Klängen der Orgel die Allerersten in Vorfreude auf den Platz hinausliefen, hakte Hortense sich sehr weit über denen in das stählerne Seil, prüfte nochmals die eng geschnürte Halterung der Engelsflügel und nichts und niemand konnte mehr den Lauf der Dinge aufhalten.


  Kaum begann die größte der drei bronzenen Glocken hinter ihrem Rücken zu läuten, kam Hortense bei dem ohrenbetäubenden Getöse gefährlich ins Straucheln und flatterte zugleich aufgeschreckt mit den Flügeln.


  Einzig dem Schutz des Herrn vertrauend, wagte sie einen beherzten Blick in die Tiefe. Dort wartete alles ungeduldig darauf, den vom mit Sternen übersäten Nachthimmel zu ihnen herabfliegenden Engel leibhaftig zu erleben. Hortense versprach dagegen dem göttlichen Vater drei Dutzend Ave Maria und im kommenden Jahr vielleicht seltener den Höllenfürsten anrufen zu wollen, sollte sie dieses Abenteuer unbeschadet überstehen. Da wohl weder der Herr noch der Heilige Geist etwas dagegen einzuwenden hatten und der Herrscher übers Fegefeuer ebenso beleidigt schwieg, nahm sie allen Mut zusammen und sprang mit einem fröhlichen Hosianna vom Turm in den freien Fall. Dabei mit den Engelsflügeln wild um sich schlagend. Das silberne Rauschekleid bauschte und der Fahrtwind riss ihr beinahe die gelockte Perücke vom Kopf.


  Bei aller Freude auf die seit beinahe biblischer Zeit schöne Tradition hatte nicht einer der Männer von der hilfsbereiten Feuerwehr an eine nochmalige Prüfung des Neigungswinkels jener Seilkonstruktion gedacht, der für das beachtlichere Lebendgewicht von Schwester Josepha berechnet worden war.


  Und deshalb schwebte zur diesjährigen Verkündung auch kein gut gepolstertes Christkind gemächlich zu den Menschen auf Erden hernieder. Mit einem spitzen Schrei sauste ein zerbrechlich wirkendes Nönnlein förmlich in Überschallgeschwindigkeit durch die eisigkalten Lüfte.


  Im Vorbeiflug griff Hortense geistesgegenwärtig in die nadeligen Äste der mit unzähligen Lichtern erhellten Tanne, schwang darin heftig hin und wieder her, strampelte dabei mit ihren nackten Beinen und zeterte statt der erwarteten Frohlockung aus tiefster Seele: „Himmel ... und Wolkenbruch!“


  „Lobet den Herrn!“, suchten die im Schnee fröstelnden Mitschwestern deren sündige Verfehlung zu übertönen. Was Hortense nur mehr in Rage brachte.


  „Fahrt allesamt zur Hölle!“, ereiferte der gelockte Racheengel in der Weihnachtstanne sich, obwohl sie unter der ihr bis auf die Nasenspitze gerutschten Perücke kaum etwas erkennen konnte. Wutentbrannt mühte sie sich, die sie in den Zweigen förmlich festhaltenden Flügel loszuwerden.


  „Das wird Schwester Josepha ganz und gar nicht begeistern“, murmelte die Äbtissin entsetzt.


  Währenddessen erwogen die auf dem Platz vor der Abteikirche Versammelten wortgewaltig sämtliche Notfälle einer Rettung der über ihnen baumelnden christlichen Botschafterin.


  Die schwor lauthals, mit Feuer und Schwefel Vergeltung zu üben!


  Immerhin entschloss sich kurz darauf einer der Floriansjünger, die Drehleiter des bereitstehenden Feuerwehrautos zur Bergung des flatterhaften Wesens zum Einsatz zu bringen. Bedauerlicherweise reichte die dann doch nicht bis ans zeternde Himmelskind heran. Daraufhin brach der tapfere Feuerlöscher seine Hilfsaktion resigniert ab. Auch weil der Engel zudem keinerlei Entgegenkommen zeigte, sondern umso heftiger nach ihm trat.


  Allein Pater Ermanus verwunderte es, weshalb das ungehörige Kind sich vehement weigerte, zu ihnen herabzuschweben. Stattdessen warf diese ungezogene Nonne mit einem Engelsflügel aus Gänsefedern nach ihm.


  Da kam der Äbtissin eine Erleuchtung. Mutig warf die fromme Frau sich in das Seil, was jedoch zur Folge hatte, dass Schwester Hortense nicht alleine den sicheren Halt in den Ästen, sondern vollends ihre Fassung verlor.


  „Teufel noch eins!“, schrie sie gellend, als sie erneut im höllischen Tempo durch die Luft sauste und unfreiwillig in Pater Ermanus Armen zur Landung ansetzte. Die ihm plötzlich aufgebürdete Last warf diesen hinterrücks in eine mannshohe Schneewehe.


  „Mein Kind!“, stammelte er fassungslos. „Für derlei Versuchungen bin ich entschieden zu alt.“


  „Keine Unverschämtheiten, Vater!“, stöhnte das gefallene Mädchen, als es erbost versuchte, sich aus dessen gewiss sittenwidriger Umklammerung zu lösen. Wutschnaubend riss sie den verbliebenen Gänsefedernflügel ab und wie von Furien gehetzt schlug sie auf jeden ein, der es auch nur andeutungsweise wagte, ihre misslungene Darbietung zu belächeln. „Das wird Schwester Josepha ganz und gar nicht begeistern“, nuschelte die Äbtissin verstört und entfloh überstürzt dem heillosen Inferno.


  Als Hortense sich später allein auf dem verwaisten Platz wiederfand, zupfte sie nervös am glänzenden Engelskleid, zerrte die gelockte Perücke vom Kopf und entschied trotzig: „So schlimm, wie jetzt alle tun, fand ich meinen kosmischen Flug wieder nicht!“ Trotzdem gestand sie sich kichernd ein: „Lediglich an den Haltungsnoten müsste ich beim nächsten Mal das eine und andere unbedingt verbessern.“


  Die noch verbleibende Zeit zwischen den Jahren verbrachte Hortense dann doch wesentlich lieber in der klösterlichen Bibliothek. Bei einem süffigen Tröpfchen legte sie letzte Hand an ihre hoffentlich laut knallenden und gehörig Funken sprühenden Feuerwerksbomben. Eben dort erfuhr sie von der aufgeregten Mutter Oberin, Schwester Josephas beschwerliche Pilgerreise nach dem fernen Santiago de Compostela hatte in der nächstgrößeren Stadt ein vorzeitiges wie unrühmliches Ende gefunden. In einem bequemen Hotelbett.


  „Liederliches Frauenzimmer!“, schniefte Hortense.


  Dem entgegnete die Äbtissin nicht ohne Häme: „Übrigens wurde in den vergangenen Tagen des Öfteren angefragt, ob du zum nächsten Weihnachtsfest noch einmal in die Rolle des liebreizenden Engels schlüpfen könntest. Falls du zustimmen solltest, dann aber bitte möglichst ohne lästerliche Flüche!“


  Schwester Hortense schob ihre Brille bis auf die Nasenspitze hinab und schnaubte: „Bedauerlicherweise werde ich zu diesem Zeitpunkt auf einer unaufschiebbaren Pilgerreise sein. Nach Rom zur päpstlichen Audienz. Oder direkten Weges gen Norden, um mit dem Weihnachtsmann in einem beheizbaren Iglu viel Rum mit wenig Tee zu trinken.“


  Die Äbtissin musterte hintergründig lächelnd ihre Mitschwester und ließ die Perlen ihres Rosenkranzes flink durch die Finger gleiten. Insgeheim liebäugelte Hortense nämlich tatsächlich mit diesem Gedanken. Im stillen Gebet hatte sie in weiser Voraussicht dem Herrn die bescheidene Bitte schon mal vortragen. Vorausgesetzt, die von ihr gebastelten, laut knallenden und Funken sprühenden Feuerwerksraketen brachten das Kloster in der Silvesternacht nicht doch gänzlich zum Einsturz.


  Morgen kommt der Weihnachtsmann


  „Morgen kommt der Weihnachtsmann ...“, trällerte die kleine Johanna, da warfen die Bäume im nahen Stadtpark die allerersten bunten Blätter von den Zweigen und türmten in den Supermärkten Stollen und Lebkuchenherzen sich schon zuhauf. Wie ebenso jener Geschenkebringer aus Schokolade.


  Vater Freddy floh wenig später, vom nicht enden wollenden Singsang der Tochter ziemlich genervt, in seine Lieblingskneipe um die Ecke und Mutter Erika malte sich inzwischen die schrecklichsten Katastrophen aus, um die böse Schwiegermutter nicht einladen zu müssen.


  „Morgen kommt der Weihnachtsmann“, sang die kleine Johanna noch immer frohgestimmt, den Tag der Bescherung kaum mehr erwarten könnend.


  Bis Vater Freddy die Augen zusammenkniff und gallig knurrte: „Kommt er mit Sicherheit nicht. Jedenfalls nicht morgen.“


  „Warum?“


  „Weil erst in vier Wochen Weihnachten ist.“


  „Warum?“


  „Ich habe mir den verflixten Kalender nicht ausgedacht. Wenn du mehr darüber wissen willst, dann frage gefälligst deine Mutter.“


  Mit Eimer und Putzlappen robbte die emsig durch die Wohnung und hatte sich, um jegliche familiäre Belästigung auszublenden, Flaschenverschlüsse aus Kork in beide Ohren gesteckt. Auch damit sie für eine kurze Weile Johannas Sangeskünsten entkam. Deren Stimme klang schon bedenklich heiser, da fröstelte die Bratgans in der Gefriertruhe, stapelten im Flur sich turmhoch Kartons mit Weihnachtskugeln und Unmengen Lametta für die im Vorgarten herumlungernde Blautanne. Vater Freddy werkelte verzweifelt, weil technisch unbegabt, an der defekten Lichterkette. Mutter Erika durchstreifte das Haus vom Keller bis hinauf zum Dachboden, um mit telepathischen Kräften die im Laufe des Jahres von ihr versteckten Geschenke wieder aufzuspüren.


  „Der Weihnachtsmann kommt ohnehin nur zu brav gewesenen Kindern!“, mahnte Vater Freddy.


  Johanna unterbrach tatsächlich ihren lieblichen Gesang, heulte stattdessen aber umso lauter: „Mutti! Mutti!“


  „Vati hat recht“, versuchte die überforderte Hausfrau zu schlichten.


  „Warum?“


  „Weil er immer recht hat!“, belehrte Mutter Erika sie, schränkte im gleichen Atemzug allerdings kaum hörbar ein: „Jedenfalls glaubt er das. Und ehe die Lichterkette nicht am geschmückten Baum hängt und die Lämpchen wie durch Zauberhand tatsächlich brennen, überzeugen wir ihn lieber nicht vom Gegenteil.“


  Die kleine Johanna zog einen Schmollmund. Scheinbar sann sie angestrengt über das eben Gesagte nach, als ihr Blick sich gleich darauf verdüsterte und sie wissen wollte: „Bringt der Weihnachtsmann diesmal Renntiere mit?“


  „Sie heißen Rentiere!“, verbesserte Vater Freddy streng, als die Lämpchen an der ellenlangen Lichterkette für einen Moment unruhig flackerten, ehe sie wohl für ewige Zeiten ebenso schnell wieder verloschen.


  „Falls der gute Mann den beschwerlichen Weg zu uns überhaupt findet“, murmelte Mutter Erika, der schlagartig einfiel, bei aller vorweihnachtlicher Hektik hatten sie das allerwichtigste Requisit für eine gelungene Bescherung buchstäblich vergessen! Heftig gestikulierend hüpfte sie auf dem Teppich herum, verrenkte dabei förmlich sämtliche Glieder und blies kurzatmig die Wangen auf.


  Trotzdem dauerte es eine knappe Ewigkeit, ehe Vater Freddy deren tänzerische Einlage zu deuten glaubte. Zuerst dachte er ja, der Stress habe sie nunmehr komplett durchdrehen lassen, meinte kurz darauf in deren artistischer Hopserei zu erkennen, die fleißige Hausfrau benötige in Anbetracht der möglicherweise inzwischen erfrorenen Bratgans in der Gefriertruhe schnell ein bereits abgestochenes und ausgenommenes Ersatzgeflügel – bis ihm dämmerte, weshalb Mutter Erika sich erschöpft in den Sessel warf und mit der roten Spitze ihres Unterrockes erotische Signale in seine Richtung sendete.


  „Aber doch nicht – jetzt!“, entfuhr es ihm mit einem hektischen Blick auf die kleine Johanna. Und nach einer kurzen Überlegung erschrockener: „Ach, du heiliger Bimbam!“ Aus dem Stand spurtete er mit der um seinen Hals geschlungenen Festbaumbeleuchtungskette los. „Ich telefoniere schnell mal mit dem Weihnachtsmann!“, rief er und war schon aus der Tür.


  Die kleine Johanna starrte ihm mit offenem Mund hinterher, als sie dem Flüchtling geistesgegenwärtig nachrief: „Er muss mir noch ganz wichtige Wünsche erfüllen!“


  „Wir werden sehen, mein Kind“, hauchte Mutter Erika erleichtert.


  „Warum?“


  Doch die war bereits in den Keller hinabgestiegen, noch immer in der Hoffnung, das allerletzte liebevoll verpackte Päckchen zwischen Kohlen und Kartoffeln zu entdecken. Auf jeden Fall ehe sie einen traumatischen Anfall bekam und Weihnachten künftig von ihr aus sämtlichen Kalendern gestrichen wurde.


  Nur die kleine Johanna sang noch immer begeistert: „Morgen kommt der Weihnachtsmann.“


  Als es am Abend des herbeigesehnten 24. Dezembers im Flur plötzlich laut rumpelte und polterte, als rase ein Dutzend Rentiere samt Schlitten und dem Weihnachtsmann mit sehr vielen Geschenken durchs Treppenhaus, tat Vater Freddy auf einmal sehr geheimnisvoll und robbte Mutter Erika schon geraume Weile auf der Suche nach einer ihr in der Aufregung verlustig gegangenen Kontaktlinse über den gemusterten Teppich.


  „Hohoho ...!“, brüllte der zweifellos wie nachlässig verkleidete Aushilfsgabenbringer im tiefen Bass, als er mit dem Geschenkesack über die Türschwelle ins Wohnzimmer stolperte. Aber ohne sich vor dem bärtigen Mann auch nur eine Winzigkeit zu fürchten, klatschte die kleine Johanna begeistert in ihre Hände.


  Zeitgleich und momentan nur mit einem Auge ungetrübt sehen könnend erkannte Mutter Erika ebenfalls den hinter einem bauschigen Wattebart verborgenen Uniformierten. Ehe sie ihren Unmut über den Eindringling äußern konnte, jauchzte die kleine Johanna schon: „Das ist überhaupt nicht der Weihnachtsmann, sondern bloß der Jägermeister!“


  „Und zu wem der kommt, den bescheißt er!“, entfuhr es Mutter Erika.


  „Aber Mutti, das ist doch Onkel Rick!“, belehrte die Tochter sie ernst.


  „Trotzdem taugt der freche Kerl nur zum ...“ Hastig biss die sich auf ihre Zunge und robbte noch eiliger über den Flor.


  „Erika!“, riefen beide Männer erschrocken wie empört im Chor.


  „Immerhin besser als der Schornsteinfeger“, piepste die Mutter mit hochrotem Kopf und hetzte in die Küche, um die Feuerzangenbowle anzurichten.


  Die kleine Johanna schaute neugierig von einem zum anderen und verstand nicht, worin der Förster besser sein sollte als ein Schornsteinfeger?


  Auch Vater Freddy grübelte sehr ernst über deren dichterischen Einfall nach. In die entstandene Stille hinein räusperte Rick sich beherzt und fragte mit verstelltem, tiefem Bass, ob die Kleine dem Weihnachtsmann denn ein Gedicht aufsagen könne?


  „Lieber guter Jägermeister ...“, begann die kleine Johanna, stockte dann, da im selben Augenblick die bis dahin bunt flimmernden Lämpchen der Lichterkette an der geschmückten Blautanne mit lautem Knall explodierten und die wie bei einer Wunderkerze glimmenden Funken bis auf den angeklebten Wattebart des Aushilfs-Ruprechts flogen, der wiederum sogleich in Brand geriet.


  Ein wenig langsam im Denken, stürzte Vater Freddy sich dann doch umso wutschnaubender auf den entzündeten Förster, klammerte sich mit beiden Händen an dessen Hals, dass Letzterem die Luft wegblieb und die kleine Johanna aus sicherer Entfernung brüllte: „Erst soll er meine Geschenke rausrücken!“


  Während beide Männer am Boden miteinander rangen, wurde die Tür zur Küche aufgerissen, Mutter Erika eilte mit der Bowle im Arm ins Wohnzimmer, trat dabei versehentlich auf die ihr zuvor verlustig gegangene eine Kontaktlinse, warf beim Anblick des brennenden Weihnachtsbaumes das mit alkoholischer Bowle gefüllte Gefäß schwungvoll in die Glasvitrine, flüchtete laut schluchzend hinters breite Ledersofa und schwor den noch immer erbittert miteinander Kämpfenden, nie im Leben komme wieder irgendein unechter Wichtelmann über ihre Schwelle!


  Lediglich die kleine Johanna nutzte das heillose Durcheinander und verschwand unbemerkt von allen mit dem prall gefüllten Geschenkesack in ihr Zimmer.


  Zur späteren Stunde an dem bislang eher unheilig verlaufenen Abend, nachdem das verkohlte Gerippe der Blautanne im Vorgarten in einer Schneewehe stakte und die Scherben der zerborstenen Glasvitrine weggeräumt waren, blieb die Stimmung im gut geräucherten Wohnzimmer ziemlich frostig. Vater Freddy und Förster Rick belauerten einander wortkarg und sprachen weit mehr allen greifbaren alkoholischen Getränken zu.


  Mutter Erika nippte missgelaunt an den kalten Neigen der Feuerzangenbowle, schniefte in ihr Taschentuch und nahm sich fest vor, vehement alles und jedes zu leugnen, was künftig ihr auch immer vorgeworfen werden sollte!


  Irgendwann war die letzte Träne vergossen und die ihr mittlerweile ebenfalls verlustig gegangene zweite Kontaktlinse blieb im Teppichflor spurlos verschwunden. Angesäuselt torkelte Vater Freddy durch das verwüstete Zimmer und nuschelte fortwährend gehässig: „Nicht nur im Tann und auf der Heide, findet mancher Förster scheinbar leichte Beute ...“


  Der des vermeintlich bewiesenen Vergehens Beschuldigte widersprach dem nicht einmal. Stattdessen fiel er hinterrücks vom plüschigen Hocker und ausgestreckt vor Mutter Erikas Füßen begann er laut und unrhythmisch zu schnarchen.


  Seltsamerweise fand das miteinander verkrachte Trio sich am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages mit arg betretenen Mienen einträchtig beieinander liegend im häuslichen Ehebett wieder. Mutter Erika hübsch eingerahmt von Vater Freddy und dem ebenso nackten Jägermeister. Bei diesem Anblick sträubten sich allen dreien die Haare und keiner von ihnen wollte wissen, welches himmlische Wunder möglicherweise in der Heiligen Nacht über sie gekommen war!


  In diesem verräterischen Moment kam obendrein die kleine Johanna aufgeregt zu ihnen ins Schlafzimmer gestürmt. In deren Armen eine am Abend zuvor von wem auch immer geschenkte Puppe. Verwundert über die in den Kissen ruhende Dreifaltigkeit, trällerte sie gleich darauf begeistert: „Ihr Kinderlein kommet ...“


  Doch das ist wieder eine ganz andere Geschichte.


  Geschenke kommen von Herzen


  „Geschenke kommen von Herzen!“, mahnte Maren mit Nachdruck ihren Mustergatten, da dem noch immer keine eventuelle Liebesgabe für sein Eheglück eingefallen war. Dabei drückte ihre Miene unmissverständlich aus, sie dachte keineswegs an die übliche Schachtel Weinbrandpralinen.


  „Von Herzen?“, entfuhr es dem erstaunt.


  Um von vorneherein jeglichem Ärger aus dem Weg zu gehen, verschluckte er die Anfrage, weshalb er selbst zu allen Weihnachtsfesten in schöner Regelmäßigkeit lediglich ein Paar Boxershorts – bedruckt mit niedlichen Elefanten – und ein halbes Dutzend Strümpfe unter der von ihm eigenhändig geschmückten Tanne entdeckte. Auf denen selbst für den allerletzten Deppen feinfädig gestickt hingewiesen wurde, es handele sich unverwechselbar um „Rechter Fuß“ und „Linker Fuß“.


  Von zwei tollpatschigen linken Händen hatte Fabian des Öfteren gehört, aber linke Füße im Doppelpack gab es nachweislich nicht einmal im vielfältigen Tierreich. Aber er hinterfragte diese Ankleideempfehlung auf der modischen Wirkware dann doch nicht. Auch weil Maren ihm mit zuckersüßem Zungenschlag verkündete, wenigstens dieses eine Mal wünsche sie sich etwas wirklich Praktisches!


  Fabians Mimik glich prompt der eines verängstigten Kaninchens, als Maren im militärischen Stechschritt zu ihm aufrückte und im Kommandoton geradezu befahl, sie erhoffe sich einzig eine äußerst hübsch ausschauende, angenehm zu tragende wie zugleich enorm praktische Umhängetasche.


  Eben ein zweckmäßiges Behältnis, in dem ihre überlebensnotwendigen Siebensachen ausreichend Platz fänden. Und bei deren Anblick ihre Freundinnen vor Neid erblassen würden!


  Dass Fabian nicht alleine darauf gekommen war, verwunderte ihn selbst am meisten. Obwohl er befürchtete, nicht einmal ein Übersee-Container würde für Marens seiner Ansicht nach völlig überflüssigen Krimskrams ausreichen. Darum hakte er vorsichtig nach: „Denkst du bei dem Tragetäschchen vordergründig an eines, welches zu deinen 52 im Schrank gestapelten Schuhen oder eher zu den 27 wunderschönen Ausgehhüten passt?“


  Seinen nicht zu überhörenden, boshaften Einwand stoisch ignorierend, warf sie ihm einen mörderischen Medusa-Blick zu und fauchte: „Eine entzückende Tasche aus echtem Krokodilleder ist wohl das mindeste, mir deine Liebe zu beweisen!“


  „Aber ...“


  „Oder wenigstens vom Komodowaran!“


  „Du hast doch nicht etwa vor, mit einem exotischen Tier am Arm baumelnd bummeln zu gehen?“


  Resolut entgegnete sie: „Würdest du das dann noch mit der Flinte selbst erlegen, wäre ich sogar weit glücklicher!“


  „Aber ...“, wandte er erneut ein. Wer am Ende wen niederstreckte, stand für ihn außer Frage.


  Maren verweigerte jede weitere Antwort. Es war alles gesagt. Von diesem Moment an hatte sie sich ein striktes Schweigegelübde auferlegt, das mindestens bis zum schicksalhaften Stichtag anhalten sollte.


  Gezwungenermaßen begab Fabian sich bangen Herzens und mit weichen Knien auf eine gefährliche Großwildjagd mit für ihn ungewissem Ausgang.


  „Ich tue das ausschließlich aus Liebe!“, sprach er sich immer wieder Mut zu.


  Wider Erwarten trat er die waghalsige Safari allerdings ohne geladene Schrotflinte, Wurflasso und Fangnetz für gemeingefährliche Bestien an. Ohnehin wären die ihm in diesem speziellen Fall nur mehr als hinderlich. Auch wenn er wenig später ernüchtert feststellen musste, Marens innigster Weihnachtswunsch ließ sich nie und nimmer erfüllen.


  Das von irgendwem im Tierpark zuletzt gesichtete Flusspferd war bereits Jahre zuvor in die ewigen Jagdgründe eingegangen. Auch kannte er in seinem näheren Bekanntenkreis nicht einen Einzigen, der zufällig ein Krokodil oder wenigstens eine zahme Beutelratte als sanftmütiges Haustier hielt.


  Merklich enttäuscht durchstreifte er Geschäfte und Boutiquen nach deren artverwandten Exemplaren. Doch die Verkäuferinnen zuckten allesamt ratlos mit den Schultern. Eine der von ihm heimgesuchten, äußerst knapp bekleideten und somit den Umsatz steigern sollenden Hungerkünstlerinnen fauchte ihn wie eine in die Ecke gedrängte Wildkatze an, da Fabian vermutlich nichts von der auf dem afrikanischen Kontinent dauerhaft anhaltenden Korruptionskrise sowie dem Artenschutzgesetz für die bedrohte Tierwelt gehört hatte!


  Der hatte Ersteres tatsächlich bisher nicht erlauscht.


  „Korruption hin oder her“, barmte er, „ein einziges, vielleicht an Altersschwäche leidendes, fast erblindetes wie zugleich zahnloses Krokodil muss doch irgendwo auf dem Globus aufzutreiben sein!“ Gedanklich malte er sich schon einmal aus, wie schief der Haussegen in der nächsten Dekade hing, schlich er ohne gegerbte Lederhaut oder schuppigen Beutel reumütig heim.


  „Wir haben heute Ross von ausgesuchter Qualität im Angebot“, frohlockte eine weitere Verkäuferin.


  „Mein Eheschatz beabsichtigt in ihrer knapp bemessener Freizeit weder Reitstunden zu nehmen und noch weit weniger wirft sie sich freiwillig einen lahmen Gaul über die linke Schulter!“, entschied Fabian. Und weil dem so war, brachte er seinen Wunsch eiligst an anderem Ort untertänig vor.


  „Wie wäre es stattdessen mit einer hypermodernen chemothermo-plastischen Imitation?“, lispelte die erfahrene Fachkraft in einem Kauf-mich-Store und hielt dem Überrumpelten ein grellbuntes Behältnis unter dessen Nase, das einem Wäscheklammersack ähnelte und nach ätzenden Desinfektionsmitteln roch.


  Ehe Fabian der Länge nach bewusstlos auf dem gewienerten Parkettboden aufschlug, gelang ihm rechtzeitig genug die Flucht. Doch auch nach diesem traumatischen Erlebnis blieb das Glück ihm weiterhin versagt. Während eines der Geschäfte ausschließlich Leibriemen und Korsagen vom einheimischen Rindvieh und asiatischen Wasserbüffel führte, entdeckte Fabian in einem anderen Leder-Haus eine gigantische Auswahl an Halsbändern und Maulkörben für Hunde, diverse Peitschen, Pferdehalfter und Zaumzeug.


  „Heißt das, für den Normalbürger übersetzt, Sie führen generell keine Damenhandtaschen oder diese exotischen Tragetaschen sind Ihnen lediglich momentan ausgegangen?“, erkundigte Fabian sich im diffusen Licht einer Kellerpassage. „Dafür haben wir wesentlich hochwertigere Konsumgüter speziell für Sie“, säuselte der gänzlich in schwarzes Leder gehüllte Verkaufsmann lüstern. Feucht hüstelte er dem verwirrt dreinschauenden Kunden ins Ohr, der Nacht der Nächte stattdessen in einem anschmiegsamen Ganzkörperdress amourös ins festliche Auge zu zwinkern. „Der Anzug umschmeichelt Ihren wohlgeformten Leib wie eine zweite Haut, er lässt sich in der Waschmaschine fleckenfrei säubern und ist zudem aus zertifizierter ökologischer Aufzucht einheimischer Bergziegen.“


  „Darin schaue ich wie eine vergammelte Presswurst aus!“, wehrte Fabian dessen Versuch ab, ihm beim Ankleiden selbstlos zur Hand gehen zu wollen.


  „Da Sie keine Damenhandtaschen verkaufen ...“


  „Sind Sie etwa Taschenfetischist?“, hüstelte der Verkaufsmann nervös, da schlich Fabian bereits enttäuscht von dannen.


  Das Weihnachtsfest stand mittlerweile mit einem Fuß in der Tür, Maren hielt noch immer verbissen an ihrem sich selbst auferlegten Schweigegelübde fest, da wurde er schlussendlich in der ländlichen Provinz fündig. Der biestig äugende Händler wollte just in diesem Moment seinen Laden schließen, um die Feiertage entspannt in einem Südseeparadies zu verbringen, als Fabian mit rollenden Augen, mit Schaum vor dem Mund und wie ein gehetzter Terrier hechelnd den faltigen Hals des Geschäftemachers umklammerte und drohte, er halte sich der allerschlimmsten Untat für fähig, würde er nicht auf der Stelle das im Schaufenster ausgestellte Objekt seiner Begierde bekommen! Denn das kurz zuvor von ihm entdeckte Behältnis war nicht alleine enorm voluminös, sondern schaute außerdem sehr praktisch aus. Kurz: Es handelte sich zweifelsohne um die ideale Umhängetasche aus isländischer Walfischhaut für seinen geliebten Eheschatz.


  Obendrein war diese Einkaufs- und Aufbewahrungstasche für Marens überlebensnotwendigen Siebensachen mit grönländischen Eskimo-Folklore-Ornamenten künstlerisch verziert.


  Als Fabian schließlich von seinem kaum mehr atmenden Opfer abließ, stürzten beide zugleich im Dauerlauf in die Schaufensterdekoration. Doch wie heftig der Händler auch an einem der beiden Henkel zog, Fabian ließ den anderen für nichts auf der Welt je wieder los. Beherzt zerrte er daran in die entgegengesetzte Richtung.


  „Es handelt sich um ein wertvolles Unikat und ist deshalb unverkäuflich!“, piepste der Handelsmann.


  „Papperlapapp!“, zwitscherte Fabian zurück. „Alles und jedes ist zu haben, wenn nur der Preis stimmt!“


  „Lassen Sie sofort los!“, piepste der andere weinerlich.


  „Wollen Sie, dass meine Maren sich über die Weihnachtsfeiertage zu dem wertvollen Koffer in Ihr Fenster setzt?“, wetterte der Kaufinteressierte erbost. „In dem Fall weissage ich, der Trojanische Krieg war ein fröhlicher Sonntagsspaziergang gegen das, was Sie erwarten wird!“


  Allmählich schwanden Fabians Kräfte, aber ein Aufgeben kam für ihn keineswegs in Frage. Immerhin war er ebenfalls hellauf begeistert von dem sehr praktischen Tragebehältnis. Allein der silbern glänzenden Stützstäbe wegen. Da es sich um eine echte Eskimo-„weite Strecken laufen müssen“-Besorgung-Tasche handelte, sann er nicht im Entferntesten über die seitlich baumelnde Zeitschaltuhr nach. Die diente wohl dazu, den am frostigen Angelloch erstandenen Polarfisch vorm vorzeitigen Auftauen zu bewahren.


  Fabian zog erneut in die eine, der Ladenbesitzer in die andere Richtung.


  „Geben Sie auf!“, schnaufte Ersterer.


  „Nie und nimmer!“, röchelte der andere.


  Ehe einer der heftig umkämpften Henkel riss, gab der Verkäufer wohlweislich nach und fiel ermattet in seine winterlich gestaltete Schaufensterdekoration.


  Der siegreiche Held verschnürte daraufhin höchstselbst Marens Überraschungsgeschenk und hoffte zugleich, zum nächsten Geschenkeaustauschwettbewerb wünsche die sich dann doch etwas wesentlich Praktischeres von ihm. Er dachte da an ein elegantes Mäppchen für Nähnadeln unterschiedlicher Größe oder eher noch an zehn Kilo Einweckgurken!


  Bevor es seiner Herzallerliebsten nach der feierlichen Übergabe gelang, die ums Paket geschlungenen 193 Seemannsknoten zu lösen, hüllte die Nacht sich bereits in betrübliche Finsternis. Und auch Stunden später rätselte Maren noch immer, welche tiefsinnige Bewandtnis es mit Fabians vermeintlicher Liebesgabe denn nun tatsächlich auf sich hatte.


  Diese äußerst hübsch ausschauende, angenehm zu tragende wie zugleich enorm brauchbare, aus isländischer Walfischhaut hergestellte und mit grönländischen Eskimo-Folklore-Ornamenten verzierte Sonntagnachmittag-Spaziergang-Umhängetasche hatte sich irgendwann auf geheimnisvolle Weise in eine aus dem fernen China importierte Heizdecke verwandelt. Zu aller Ärgernis entpuppten die folkloristischen Szenen der Umhüllung sich auch noch als laienhaft übersetzte Bedienungshilfe des von ihm mit leidenschaftlichem Einsatz erstandenen Fröstelabwehrumhanges.


  Und weil Maren nach diesem Weihnachtsfest ihren neidisch werden sollenden Freundinnen keine von Fabian aus Liebe eigenhändig erlegte Reptilhaut-Tasche vorführen konnte, entschwebte sie mit fest zusammengekniffenen Lippen und einem mörderischen Medusa-Blick, um das sich selbst auferlegte Schweigegelübde die nächsten zwölf Monate um nichts auf der Welt zu brechen.


  Der schnöde von ihr verlassene Gatte nahm sich dagegen vor, mit dem nunmehr nutzlos gewordenen Erwärmungs-Schlafsack auf eine sehr lange dauernde Antarktis-Expedition zu gehen. Um am eisigen Pol mit ebenso einsamen Pinguinen über eine mögliche Begrenzung der fortschreitenden Erderwärmung unter Einsatz moderner Zeitschaltuhrtragematten zu philosophieren.


  Bliebe nebenbei erwähnenswert, auch zum diesjährigen Fest bekam Fabian, was der sich schon immer gewünscht hatte: ein Paar baumwollene Boxershorts – bedruckt mit niedlichen Elefanten – und ein halbes Dutzend Strümpfe. Auf denen wurde dem allerletzten Deppen unmissverständlich erklärt, es handele sich hierbei um „Rechter Fuß“ und „Linker Fuß“. Wie wohl zu jedem weiteren Gabenfest auch. Stets unter dem hinterhältigen Motto: Geschenke kommen schließlich von Herzen!


  Wem zum Weihnachtsfest die Bombe tickt


  „Das ist herzallerliebst ...“, schnurrte Corinna Kleber mit angespitzem Mündchen, als Henry Schlegelmilch auf seinen schmerzenden Knien vor ihr herumrutschte. Vordergründig bot er diese künstlerische Performance jedoch, weil er die am Vortag erworbene Teppichware auszulegen versuchte. Und das nahezu fachmännisch, wie er sich selbst lobte.


  „... Herr Nachbar!“, fügte die Kleber rasch hinzu, da im gleichen Atemzug Sigrid Schlegelmilch in der offenen Tür auftauchte. In deren Hand ein als Mordwaffe ideal geeignetes Cuttermesser und die ihr dargebotene Liebesszene argwöhnisch beäugend.


  „Er ist zauberhaft“, räusperte die Kleber sich und schenkte nunmehr der kriegerischen Amazone in bunt bedruckter Kittelschürze ihr unschuldigstes Lächeln.


  Deren misstrauischer Blick huschte weiterhin zwischen den vermeintlich von ihr ertappten Ehebrechern hin und her. Plötzlich unsicher, ob die turtelnde Nachbarin zuvor den neuen tintenblauen Flor oder am Ende doch ihren Schlegelmilch angehimmelt hatte.


  Überflüssigerweise stotterte der Teppichausleger auch noch: „Man muss sich ab und zu etwas Schönes gönnen.“ Reumütig senkte er sein Haupt, da er just auf dem Teppich einen unsichtbaren Faden entdeckt zu haben glaubte.


  „Das sollte man!“ Corinna Kleber zupfte ebenfalls. Allerdings weit hektischer am imitierten Leopardenfell ihres Wintermantels.


  Was Sigrid Schlegelmilch mitnichten beruhigte. Die scharfe Klinge des Cuttermessers blieb weiterhin auf Corinna Kleber gerichtet.


  „Um eventuelle Missverständnisse auszuräumen“, wandte die sich an die eifersüchtige Hausfrau und berichtete, weshalb sie Herrn und Frau Schlegelmilchs Unterstützung dringend bedurfte.


  Die lauschten mit offenen Mündern und Ohren und waren tatsächlich für eine Weile sprachlos. Jedenfalls war Frau Schlegelmilch erleichtert, weil ihr Herr Schlegelmilch doch kein heimliches Techtelmechtel mit der Kleber hatte. Dagegen verwunderte es Herrn Schlegelmilch, welche familiären Differenzen es bei seinen Nachbarn offensichtlich gab.


  Kurzgefasst erwartete Corinna Kleber für den ihr laut Ehevertrag angehangenen Clemens Kleber auf postalischem Weg eine sensationelle Überraschung. Und weil der seine Nase neugierig in alle Töpfe und sämtliche Schubladen steckte, wusste sie kein einziges Mauseloch mehr, bis zur Bescherung dessen Geschenk zu verstecken.


  „Dagegen sind wir absolut nicht neugierig!“, behauptete Henry Schlegelmilch sehr überzeugend.


  „Nein, das sind wir wirklich nicht!“, bestätigte Sigrid Schlegelmilch.


  „Deshalb bin ich Ihnen dankbar, dass Sie sich des Paketes annehmen und Clemens gegenüber kein Wort darüber verlauten lassen.“


  „Das ist doch Ehrensache“, sagte Frau Schlegelmilch.


  „Ehrensache!“, antwortete Herr Schlegelmilch im selben Ton. „Es wäre äußerst fatal, spränge Clemens schon lange vor dem Weihnachtsfest vor Freude in die Luft“, hauchte die Kleber verschwörerisch. Mehr wollte sie ihnen unter keinerlei Umständen verraten. Auch dann nicht, als Sigrid Schlegelmilch neugierig nachhakte, obwohl die eigentlich überhaupt nicht neugierig war: „Wieso denn in die Luft?“


  Das blieb vorerst Corinna Klebers wohlgehütetes Geheimnis, die im Sauseschritt entschwand und dabei haarscharf dem noch immer gezückten Cuttermesser geschickt auswich. „Danke, danke ...“, rief sie noch, ehe das flüchtende Leopardenfell im dichten Schneetreiben verschwand.


  Herr Schlegelmilch musterte Frau Schlegelmilch und entschied abwägend für sie beide: „Da wir nachweislich nicht neugierig sind, wollen wir auch nicht wissen, um welches merkwürdige Geschenk es sich handelt.“ Damit wandte der Hobby-Heimwerker sich erneut der auszulegenden Auslegeware zu.


  „Das sind wir doch!“, flüsterte Sigrid Schlegelmilch dagegen umso aufgeregter.


  „Aber wirklich nur ein ganz klein wenig!“, gestand Henry Schlegelmilch letztlich ein.


  Darum versuchten sie sofort zu erraten, was jene Postsache denn nun Geheimnisvolles beinhalten könnte. Doch was auch immer sie in Betracht zogen und wieder verwarfen, sie konnten sich tagelang keinen Reim darauf machen, was Clemens Kleber denn vor lauter Freude vom Boden abheben lassen sollte?


  „Bleibt einzig noch eine Dose Spezialleim!“, witzelte Sigrid Schlegelmilch irgendwann.


  Henry Schlegelmilch begriff deren Gedankensprung nicht sofort. Seine Miene zeigte ihr das überdeutlich.


  „Wegen des Namens, du Dussel!“, wies sie ihn spitz zurecht.


  Der fand dieses Wortspiel zwar nach wie vor sehr weit hergeholt, hatte seinerseits jedoch auch keine klügere Vermutung. Sowieso ließ der unzuverlässige Paketzusteller auf sich warten. Sigrid Schlegelmilch postierte sich beinahe rund um die Uhr hinter der Gardine des Küchenfensters, um bloß nichts von dem zu verpassen, was draußen vor sich ging. Und weil Henry Schlegelmich dagegen noch weit weniger neugierig war, worauf er sie mehrmals hinwies, verlegte er im Wohnzimmer weiterhin die blauen Teppichbahnen. Deren Längen wie ebenso die Breite schienen sich seltsamerweise über Nacht immer wieder zu ändern. Obwohl er regelmäßig nachgemessen hatte. Und es tagtäglich umso häufiger tat.


  „Hast du den Postboten schon entdeckt?“, fragte er kurzatmig tags darauf.


  „Noch nicht!“, rief sie verärgert zurück.


  Als es kurz vor dem vierten Advent an der Haustür endlich Sturm läutete, sprang Henry Schlegelmilch erschrocken auf, stolperte in der ihm ungewohnten Hektik über einen seiner Pantoffel, woraufhin er ähnlich einem Stabhochspringer bis in den Flur flog.


  Mit Hilfe des unablässig von ihr benutzten Fernglases hatte Sigrid Schlegelmilch die heißersehnte Ankunft des Postillions lange vor ihrem Mann ausgekundschaftet und sprintete zeitgleich los. Wobei sie ärgerlicherweise über ihren auf dem Flurläufer faul herumliegenden Ehemann zu hüpfen gezwungen war, gleich darauf die Haustür aufriss und förmlich weltmeisterlich in den Armen des verdutzt dreinschauenden Sendboten landete. Heftig nach Atem ringend, zwinkerte sie dem vertraulich zu und hauchte ein fröhliches „Hallöchen!“ in dessen stoppeliges Doppelkinn.


  Der war vordergründig zunächst bemüht, Sigrid Schlegelmilch mit einem Arm freundschaftlich an sich zu drücken, das Überraschungspaket für Clemens Kleber nicht aus dem anderen Arm fallen zu lassen, ohne dabei das eigene Gleichgewicht zu verlieren. Deshalb konnte er auf die intime Vertraulichkeit der Hausfrau nicht auf Anhieb reagieren.


  Als schließlich Hoffnung in ihm aufkeimte, die ihn fast umwerfende Begegnung könnte ein süßes Postgeheimnis zur Folge haben, hatte seine in Betracht gezogene zukünftige Herzensangelegenheit den Umschlag bereits gewaltsam an sich gerissen.


  Da Herr Schlegelmilch noch immer auf dem Flurläufer herumlag, sah Frau Schlegelmilch sich genötigt, den trägen Ehemann abermals mit Füßen zu treten.


  Dem auf der Schwelle stocksteif verharrenden Päckchenträger warf sie hastig eine Kusshand zu, dass der den strengen Winter, das Schneegestöber und selbst die vorweihnachtliche Plackerei für einen Moment gänzlich vergaß.


  Jedenfalls so lange, bis Henry Schlegelmilch keine Lust mehr hatte, sich als Fußabtreter benutzen zu lassen, sich laut ächzend aufrappelte und die Tür vor dem rotnasigen Überbringer der erwarteten Sendung ins Schloss warf. Danach verfolgte er mit steifen Gliedern die ihm von Sigrid hinterlassene Spur. An deren Ende fand er beide – seine Gattin wie auch das Päckchen – in der Küche. Der große mausgraue Umschlag lag in der Mitte des Tisches und schien nur darauf zu warten, geöffnet zu werden.


  In winzigen Trippelschritten umrundeten sie eben den und schworen einander wiederholt, von Natur aus nicht neugierig zu sein!


  Nahm Henry trotzdem die Länge der Umhüllung als Maßstab von irgendwas, war das Paket für eine Gefriertruhe eindeutig zu klein. Dagegen für eine Krawattennadel entschieden zu groß. Für einen Werkzeugkoffer inklusive Bohrmaschine zu leichtgewichtig und wurde wahrscheinlich auch nicht als Transportkiste für lebende Tiere benutzt. „Demzufolge keine giftige Schlange oder bissige Mörderspinne!“, stellte er erleichtert fest.


  Sigrid Schlegelmilch wurde dennoch eine weitere Spur blasser. Mit zitterndem Stimmchen schwor sie erneut: „Ich bin nicht neugierig!“


  Henry Schlegelmilch begann, den gepolsterten Umschlag sacht hin- und wieder herzuschieben. „Wenn wir ...“


  „Das werden wir auf keinen Fall!“ Obwohl ihr kurz derselbe Gedanke gekommen war.


  Durch abwechselndes Schnüffeln ließ der Inhalt sich ebenso wenig auskundschaften und mit winzigen Trippelschritten umrundeten sie den Tisch erneut.


  Da begann er, das Päckchen vorsichtig zu schütteln. Gleich darauf tat sie es ihm nach und wenig später schüttelten beide abwechselnd kräftig um die Wette.


  Bis der ominöse Inhalt unerwartet leise zu ticken begann.


  Aus Sigrid Schlegelmilchs Antlitz wich der allerletzte Farbanstrich. „Könnte es sich um das handeln, was ich in meinen allerschlimmsten Träumen vermute?“, wisperte sie ängstlich. „Ich kenne deine Träume nicht!“, entgegnete er, das tickende Paket nicht aus dem Blick lassend.


  „Überraschung oder Todesfalle“, schlotterte Sigrid, „wir müssen das Ding sofort loswerden!“


  Nach heftigem Disput entschieden sie aber, das Geschenk doch nicht heimlich vor die Tür der Nachbarn zu legen. Schließlich hatten sie Corinna Kleber in die Hand versprochen, deren Ehemann solle erst zum vereinbarten Zeitpunkt ... „Was denn eigentlich?“


  „Vielleicht, damit er nicht zu früh in die Luft gesprengt wird!“ „Und falls das schiefgehen sollte, wären wir Mitwisser und Mittäter!“


  „Eine Bombe?“, kreischte Sigrid Schlegelmilch und befürchtete, gleich würde sie eine fürchterliche Migräne bekommen, hoffentlich in eine tiefe Ohnmacht fallen und schlimmstenfalls irgendwann unter den Trümmern des explodierten Hauses jämmerlich den Tod finden!


  „Du schaust eindeutig zu viele Kriminalfilme!“, brummte Henry.


  „Und du unternimm gefälligst etwas!“, schrie Sigrid den an, da das Ticken beständig lauter und nerviger wurde.


  „Was soll ich deiner professionellen Erfahrung im Umgang mit Sprengmitteln vordergründig tun?“, brüllte der Hobby-Teppichausleger wütend zurück.


  „Nie wieder erweise ich den hinterhältigen Klebers auch nur den allerkleinsten nachbarschaftlichen Gefallen!“


  Woraufhin Henry Schlegelmilch mit Grabesstimme erwiderte: „Sollte die Bombe in Kürze explodieren, wirst du schwerlich Gelegenheit finden, dein Versprechen in die Tat umzusetzen.“ Ehe die vermeintliche Splittergranate alles um sie herum in Stücke riss, stürmten Herr und Frau Schlegelmilch aus der eigenen Wohnung, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her.


  Deshalb entdeckte Corinna Kleber die beiden erst nach den feierlichen Tagen. Und das eher zufällig. Auf der fieberhaften Suche nach den spurlos Verschwundenen knipste sie irgendwann die Deckenleuchte zum Kohlenkeller der Schlegelmilchs an und fand dort unten die noch immer völlig Verängstigten.


  Sigrid Schlegelmilch hockte, in eine wollene Decke gehüllt und Henrys alten Motorradhelm über ihre Locken gestülpt, auf einer hölzernen Kiste und murmelte ohne Unterlass: „Das Ende ist nahe!“


  Henry Schlegelmilch saß mit angewinkelten Beinen auf dem hohen Kohlenberg und sinnierte dagegen: „Weihnachten werden wir nicht erleben!“


  „Jedenfalls nicht mehr in diesem Jahr!“, säuselte Corinna Kleber mit angespitzem Mündchen. In deren Händen tickte nach wie vor unüberhörbar die tödliche Überraschung für Herrn Kleber.


  Ehe Sigrid sich die nächste Ohnmacht herbeisehnte, schnaufte die Nachbarin verärgert: „Demnach ist das Geschenk doch pünktlich angekommen!“


  „Wir können von Glück reden, dass es nicht zu früh detoniert ist!“, rief Henry Schlegelmilch vom hohen Kohlenberg herab. „Ein schönes Geschenk ist das!“, schluchzte Sigrid Schlegelmilch, noch immer voller Furcht, das mausgraue Päckchen könne zusammen mit ihnen jederzeit in die Luft fliegen.


  „Detoniert?“ Breitbeinig nahm die Kleber auf der steilen Kellertreppe Aufstellung, um den vermeintlich närrisch Gewordenen zu erläutern, welch wunderbares Geschenk ihr Herr Kleber nunmehr leider verspätet überreicht bekam. Es handelte sich bei dem tickenden Ding um nichts anderes als um eine futuristische Designer-Weckmaschine. Die aus dessen Umschlag befreite Aufwachhilfe leuchtete nicht alleine im grellen Neongrün, der aus seinem Tiefschlaf Gerissene konnte zudem aus über 90 Radioprogrammen den Lieblingssender auswählen, speicherte dessen persönliche Daten und Rufnummern für den eventuellen medizinischen Notfall, besaß diverse Anschlussbuchsen für Fön, Rasierapparat sowie eine Nachttischleuchte. Und im Idealfall ließ es sich sogar zum Bewegungsmelder umfunktionieren.


  Sigrid Schlegelmilch warf den altertümlichen Motorradhelm zusammen mit der wollenen Decke von sich, in ihren Augen ein unübersehbarer, begehrender Glanz.


  Henry Schlegelmilch bemerkte das sehr wohl. Hinterhältig erkundigte er sich, ob diese Wunderwaffe sonntags denn wenigstens Kartoffeln schälen könne?


  Das konnte das tickende Unikum selbstverständlich nicht.


  „Typisch fauler Ehemann!“, urteilte die Kleber abfällig.


  Als der wortreich sein Veto einlegte, hakte Sigrid die Nachbarin beherzt unter, Letztere schlug die Tür zum Keller laut hinter ihnen ins Schloss und sie löschten ausgerechnet in dem Moment das Licht, als der schändlich Verlassene von den Kohlen herabsteigen wollte. Was folglich mit einem rasanten Absturz endete.


  Stunden verstrichen. Doch außer ihm selbst schien niemand dessen gegenwärtigen Verbleib zu kümmern. Letzten Endes gestaltete sich seine Befreiung recht unspektakulär. In absoluter Finsternis erklomm er die hoch aufgeschütteten Kohlen erneut, zwängte seinen geschundenen Körper durch ein enges Fensterchen und harrte mit verrußtem Gesicht vor der eigenen Haustür zitternd aus, bis Sigrid Schlegelmilch irgendwann in dieser bitterkalten Nacht angesäuselt vom nachbarschaftlichen Besuch heimgewankt kam.


  „Hallo, Schlegelmilch!“, kicherte sie mit schwerer Zunge.


  „Hattest du ebenfalls einen schönen Abend?“


  Frostig entgegnete der: „Ich bin überglücklich, da du dich meiner überhaupt noch erinnerst!“


  Als die mit ausgelassenem Lachen einzulenken versuchte, fügte Henry umso zorniger hinzu: „Das eine schwöre ich dir: Weder zu Weihnachten noch zu irgendwelchen anderen Fest- oder Gedenktagen kommt mir jemals wieder eine tickende Zeitbombe ins Haus!“


  Sigrid nickte zustimmend und verschwieg wohlweislich, dass sie sich mit der sehr netten Cora-Corinna Kleber für eben den zum kommenden Fest bereits etwas umwerfend Überraschendes ausgedacht hatte. Doch davon brauchte der noch nichts zu wissen!


  Kleinschwantorkelbacher Weihnachtsmarkt


  „Ernst-Otto!“, seufzte Irene, als beide am gedeckten Frühstückstisch saßen und sie durchs Fenster in die winterliche Landschaft schaute. Lud die doch geradewegs zu einer ausgelassenen Schneeballschlacht ein. Ob ihr Ehemann aber ebenso viel kindliche Freude daran hätte, bezweifelte sie, da der über den Zeitungsrand hinweg gewohnt übellaunig zu ihr herüberschielte. Der war weit mehr darüber erstaunt, dass Irene ihn mit einer unüberhörbaren Schärfe beim Taufnamen gerufen und nicht wie gewohnt „Mein Tiger“ gegurrt hatte. Das war mitnichten ein gutes Omen. Sein Verdacht bestätigte sich, als sie unterkühlt verkündete: „In Kleinschwantorkelbach gibt es einen Weihnachtsmarkt!“


  „Wenn meine Erinnerungen mich nicht gänzlich trügen, findet dieser wahnsinnsähnliche Menschenauflauf in jedem Winter dort statt.“


  Irene warf ihm einen eisigen Blick zu, der ihn sprichwörtlich erstarren ließ. Denn das war keineswegs die Antwort, die sie sich von ihrem Tiger erhofft hatte. Frostig warf sie ihm vor: „Seit Jahren bin ich deine Köchin, Pantoffelreicherin und Wäschin ...“


  „Wäscherin!“, korrigierte Ernst-Otto mit erhobenem Zeigefinger deren Versprecher.


  „Treibe es nicht bis zum Äußersten!“, fuhr sie ihn ungehalten an. Dabei schwang sie das Buttermesser, dass Ernst-Otto für einen Moment angst und bange wurde.


  „Selbst eine – du weißt schon wer! – hat zumindest ab und zu ein Anrecht auf eine winzige Zerstreuung!“


  Im Stillen gestand er sich ein: In jüngster Zeit verhielt Irene sich tatsächlich des Öfteren zerstreuter, als es arbeitsmäßig eigentlich seiner eigenen Person zustand. Trotzdem war das noch lange kein Grund, schon am frühen Morgen eine Waffe auf ihn zu richten!


  „Da fällt mir ein, am kommenden Wochenende ...“ Fieberhaft sann er über einen triftigen Grund nach, der es ihm unmöglich machte, die sehr weite Weltreise in den naheliegenden Nachbarort überhaupt jemals machen zu können. Aber ehe er seine Bedenken äußern konnte, wirbelte Irene mit ungeahnter Eleganz durch die Wohnung, um ihm gleich darauf freudig erregt eine farbige Hochglanzbroschüre unter die Nase zu halten. In der lockten jede Menge Versuchungen zum unbedingten Kauf oder bloß zum entbehrlichen Vergnügen.


  Ernst-Otto seinerseits war weder erfreut und noch weit weniger erregt. Stattdessen brummte er: „Ich wäre dir sehr verbunden, würdest du das Messer aus der Hand legen!“ Die scharfe Klinge tanzte noch immer gefährlich nahe vor seinem Gesicht auf und ab.


  Der Bitte bereitwillig folgend, säuselte Irene verzückt: „Schau nur, ist dieser Christbaumschmuck nicht unbeschreiblich schön?“


  „Wir haben massig Kugeln gebunkert, um damit einen Wald zu behängen.“


  „Adventsgestecke ...“


  „Der von dir gebastelte Wunderkranz nadelt seit November im Wohnzimmer auf der Anrichte einsam vor sich hin.“


  Irene ließ sich durch dessen Einwände keineswegs beirren und schwärmte: „Gebrannte Mandeln, süße Crêpes und Pfefferkuchenherzen.“


  „Eines überteuerten Tütchens halb verkohlter Mandeln wegen bekommt mich niemand aus dem Haus!“


  „Pullover mit Norwegermuster und von Hand gestrickte Socken aus Schafwolle ...“


  Ernst-Otto war durch überhaupt nichts zu begeistern. Akkurat legte er die ausgelesene Zeitung zusammen. Schließlich wusste Irene von seiner Weihnachtsmarkt-Allergie!


  „Außerdem gibt es dort nur in diesem Jahr ein Riesenrad.“


  „Was ist mit meiner lebensbedrohlichen Höhenangst?“, wehrte er erschrocken ab. „Die verbietet mir ausdrücklich, auch nur einen Fuß auf die unterste Sprosse einer Leiter zu stellen. Da lasse ich mich keinesfalls in einem Kasten mit Ausguck bis fast in den Himmel katapultieren!“


  Irene schluckte enttäuscht: „Ach, mein Tigerchen!“


  Nunmehr war es an Ernst-Otto, verwundert aufzuhorchen. Fast tat es ihm ein klein wenig leid, seine persönliche Wäschin derart ruppig behandelt zu haben. Was er der allerdings niemals eingestehen würde!


  „Deine Wäscherin!“, entfuhr es ihr aufgebracht, als hätte sie dessen geheimste Gedanken erraten.


  Zögerlich lenkte er ein: „Wenn das meinerseits verzichtbare Spektakel für dich dagegen der größte Wunsch sein sollte, könnte ich eventuell an einem der nächsten Tage ...“


  „Weshalb nicht gleich heute?“


  „Heute?“, rief er entsetzt, als hätte Irene vorgeschlagen, ihn auf dem vermaledeiten Weihnachtstrubel zum Verkauf anzupreisen!


  Nichtsdestotrotz stand Irene gefühlte Sekunden später, angetan mit Mantel, Fellmütze und wetterfesten Stiefeln, vor ihm und gelobte feierlich, während sie eine oder höchstens zwei Runden im Riesenrad fahren würde, dürfe er an einem der zahlreichen Glühweinstände verweilen und ebenfalls eins oder höchstens zwei ...


  Diesen Vorschlag immerhin akzeptierend, war er kurz darauf mittels wasserabweisender Wattejacke gleichfalls frostsicher vermummt, in der er seiner Meinung nach wie ein aufgeblasener Luftballon ausschaute, und tat ihretwegen so, als sei der Bummel über diesen Verkaufsmarkt im nachbarschaftlichen Kleinschwantorkelbach für jeden Ehemann das allergrößte Glück!


  Allerdings bereitete der ihm Stunden später noch immer nicht die allerkleinste Freude. Er wurde fortwährend von ihm fremden Leuten angerempelt, andere stiegen achtlos über seine Füße und als wäre das für seine empfindsame Seele nicht genug, dudelten aus unzähligen Lautsprechern Weihnachtslieder in Dauerschleife über den Platz.


  Irene fand inzwischen an den Buden und Ständen allerlei Unnützes und es füllte sich rasch Beutel um Tüte. Sie erstand fünf Räuchermännchen mit fünf verschiedenfarbigen Hütchen, einen grimmig dreinschauenden Nussknacker – der selbstverständlich keinerlei Ähnlichkeit mit ihrem Ehemann aufwies – zwei Tassen mit winterlichem Dekor und ein halbes Dutzend Weihnachtsdeckchen. Obwohl Ernst-Otto sicher war, ein halbes Dutzend ähnlich ausschauender Weihnachtsdeckchen lagere seit Jahr und Tag in irgendeiner heimischen Schublade.


  Als Irene ein gedrechseltes Spinnrad begehrlich ins Auge fasste, zog er sie kurzerhand an deren gestricktem Schal zu einem der Glühweinstände hin.


  „Ach, mein Tiger!“, schluckte sie verwirrt, als dessen Versuch, sie vor Publikum erwürgen zu wollen, fehlgeschlagen war. Solange der sich mit einem Becher Heißwein innerlich erwärmte, strebte sie eilig zum Riesenrad hin. Ein Vergnügen, welches Ernst-Otto ihr angesichts der vorhandenen Menge alkoholischen Glühweines nunmehr gerne zugestand. Und während Irene eine der Gondeln bestieg, genoss er ebenso frohgestimmt mittlerweile den zweiten Becher.


  Nach einigen Umdrehungen winkte Irene ihm aus schwindeliger Höhe fröhlich zu.


  Er hob ebenfalls kurz die Hand – allerdings nur, um beim Budenwirt eine weitere Aufwärmung zu ordern.


  Nach drei weiteren Runden winkte Irene erneut. Komischerweise mit sehr vielen Händen! Das wiederum fand Ernst-Otto dann doch ein wenig befremdlich. Aber weit mehr verwunderte ihn, als ihm nach dem zehnten ausgetrunkenen Becher ausnahmslos sämtliche Riesenrad- und Karussellfahrer ganz besonders herzlich zuwinkten.


  Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn daraufhin und er orderte schnell einen weiteren gut gefüllten Becher.


  Nach Nummer 15 oder 23 verspürte er schließlich ein unaufschiebbares menschliches Bedürfnis. Da er Irene in dem rotierenden Kasten sicher aufbewahrt wusste, bahnte er sich raschen Schrittes eine Gasse durch die ihn anrempelnde und über seine Füße steigende Meute – hin zu einem der für eben jenen Zweck aufgestellten wie eindeutig markierten Häuschen abseits des großen Platzes.


  Er kam gehörig ins Schwitzen, als er versuchte, sich in die enge Kabine zu zwängen. Irgendwie war die wasserabweisende Jacke vom aufgeblasenen Luftballon zur riesigen Wattekugel mutiert. So bedurfte es mehrerer erfolgloser Versuche, vorwärts, rückwärts, dann seitlich, mit angewinkelten Armen und schließlich in die Hocke gehend, die Tür vorschriftsmäßig hinter sich abzuschließen. Bewegungslos eingesperrt in diese metallene Dose schien es ihm allerdings nunmehr unmöglich, sich überhaupt irgendeine Erleichterung zu verschaffen.


  Dagegen genoss Irene umso begeisterter den für sie einmaligen Ausblick von oben auf den Kleinschwantorkelbacher Weihnachtsmarkt. Trotzdem nagte im Laufe des hereinbrechenden Abends das schlechte Gewissen an ihr. Beladen mit den beulenden Tüten und Beuteln machte sie sich auf die Suche nach ihrem Tiger. An jedem der von ihr aufgesuchten Glühweinstände erinnerte man sich zwar an jenen lustigen Zecher, über dessen momentanen Verbleib konnte ihr aber niemand mit Gewissheit Auskunft geben.


  Als der Markt schloss und die Lichter nach und nach verloschen, blieb Irene einzig noch, sich vertrauensvoll an die örtliche Polizei zu wenden. Der zu dieser späten Stunde anwesende Wachhabende bedachte die besorgte auswärtige Bürgerin mit abschätzendem Blick und entschied nach einer Weile: „Ihr Ehemann befindet sich längst zu Hause und wartet dort ungeduldig auf Ihre Heimkehr!“


  „Das ist er nicht! Woher wollen Sie das überhaupt wissen? Kennen Sie ihn denn persönlich?“


  „Erfahrungsgemäß ereignet sich solch ein Vorfall mehrmals in der Woche …“


  „Aber nicht mit meinem Tiger!“, fuhr Irene ihn aufgebracht an.


  Die Miene des Uniformierten wechselte von anfänglicher Gelassenheit zu genervter Anspannung: „Folglich gestehen Sie ein, neben Ihrem eigenen, momentan abwesenden Gatten führen Sie verbotenerweise Wildtiere auf einem öffentlichen Platz mit sich!“ Ein Gedanke, der ihm arges Kopfzerbrechen bereitete.


  Irene riss sich die Mütze aus Fuchspelz vom Kopf und flehte: „Und jetzt tun Sie schleunigst etwas!“


  „Was schlagen Sie vor?“, entgegnete der verblüfft, da ein solcher Fall in seinem Revier bisher nicht vorgekommen war. Entlaufene Männer, ja. Aber entflohene Männer mit Raubkatzen?


  „Spielen Sie hier die Staatsmacht oder ich?“, zeterte Irene gereizt.


  Der Getadelte zupfte nervös an seiner Uniformjacke und beschloss, die von der auswärtigen Bürgerin gemachte Beamtenbeleidigung zunächst eingehend paragraphisch zu überdenken.


  „Ohne meinen Tiger bewege ich mich nicht vom Fleck!“


  „Meinen Sie jetzt Ihren eigenen, vermissten Ehemann oder sprechen Sie von der Ihnen auf unserem Weihnachtsmarkt entkommenen Wildkatze?“, wandte der Polizist vorsichtig ein.


  „Ich rede die ganze Zeit über ausschließlich von Ernst-Otto, Ochse!“


  Der Dienstliche horchte neugierig interessiert auf. „Demnach gehört jener von Ihnen soeben erwähnte Ernst-Otto ebenfalls zur Schmugglerbande!“


  Irene schluchzte herzerweichend, während der Vertreter der Staatsmacht im Gesicht rot anlief: „Wer nennt seinen Ochsen heutzutage eigentlich noch Ernst-Otto?“


  Die auswärtige Bürgerin schnappte hörbar nach Luft, raffte ihren Weihnachtseinkauf und eilte grußlos aus der Polizeiwache, um den Vermissten auf eigene Faust aufzuspüren. Der konnte sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben!


  Im sicheren Abstand verfolgte sie das zitternde Licht einer Taschenlampe. Der gesetzliche Vertreter für Recht und Ordnung vermutete noch immer einen international agierenden Tierschmugglerring und war zugleich darauf bedacht, sein eigenes Leben umgehend in Sicherheit zu bringen, sollte zwischen den Buden und Ständen des verwaisten Marktes unverhofft ein gefährlicher Tiger auftauchen.


  Von Ernst-Otto fehlte nach wie vor jede Spur. Immerhin gab Irene sich irgendwann in der finsteren Nacht geschlagen und ließ sich von dem misstrauischen Beamten in dessen Polizeiauto heimfahren.


  Als sie sich am Morgen, über den tragischen Verlust des knurrigen Ehemannes in Tränen aufgelöst, quälend fragte, wann sie ihren Ernst-Otto standesamtlich eigentlich für tot erklären lassen konnte, wurde der überraschenderweise im nahen Kleinschwantorkelbach quicklebendig aufgefunden. Oder vielmehr im noch lebenden Zustand.


  Einer der Mitarbeiter der für die am Rande des Weihnachtsmarktes zur allgemeinen Benutzung aufgestellten WC-Container tätigen Firma versuchte angestrengt, die verklemmte Tür von Nummer Acht zu öffnen. Als es ihm schließlich gelang, entdeckte er darin eingesperrt eine ohnmächtige Person männlichen Geschlechts in wattierter Daunenjacke und erkannte an dessen Gesicht sogleich den mittlerweile zur polizeilichen Fahndung ausgeschriebenen Mitbürger.


  Überaus glücklich über seine eigene Errettung schaute der allerdings nicht aus. Wie auch der hinzugeeilte Wachtmeister gleich darauf mit zusammengekniffenen Augen vorschriftsmäßig zur Kenntnis nahm. War Letzterer doch zutiefst enttäuscht, da es sich bei dem ihm vorliegenden Sachverhalt lediglich um einen verwirrt daherredenden Menschen handelte und bedauerlicherweise um keinen verbrecherischen Raubtierentführer. Obwohl er allzu gerne gewusst hätte, wo denn jener weiterhin vermisste Ochse am Ende abgeblieben war!


  „Ich hasse Weihnachten!“, schnaufte Ernst-Otto unentwegt erschöpft, als er nach einer rasanten Fahrt im nämlichen Polizeiauto seine Irene in die Arme schließen konnte. „Nie wieder verreise ich nach Kleinschwantorkelbach!“


  Und seine Pantoffelreicherin und Wäschin wagte es vorerst nicht, ihren wiedergefundenen Knurrgatten zu einem erneuten sonntäglichen Ausflug bis vors eigene Gartentor zu überreden. Jedenfalls solange dichter Schneefall die Landschaft vor dem Fenster in eine winterliche Idylle verwandelte. Obwohl sie insgeheim bereits an einige erholsame Urlaubstage im darauffolgenden Sommer für sich nachdachte. Wie das wohl jedem zustand. Doch das verriet sie dem glücklich Heimgekehrten noch nicht!


  Süßer die Glocken nie klingen ...


  „Eine Katastrophe?“, schluckte Fräulein Rettich und sah den Direktor des Seniorenheimes an, als hätte der ihr soeben mitgeteilt, das Gebäude stehe bereits lichterloh in Flammen. „Welche Katastrophe denn bloß?“, hakte sie stotternd nach. Dabei behielt sie vorsichtshalber die rettende Tür im Auge, falls Alexander Eichbaum es in dessen offensichtlicher Verwirrtheit einfallen sollte, ihr mit seinen Händen um den Hals zu fallen.


  Glücklicherweise versuchte der vorerst nur, sich mit der eigenen Krawatte selbst zu erwürgen. Doch da ihm das nicht gänzlich gelang, ließ er erschöpft davon ab und fiel in seinen wesentlich bequemeren Stuhl.


  Fräulein Rettichs Blick huschte noch immer verschreckt zwischen dem verzweifelten Direktor und der Tür hin und her. Während ihrer langjährigen Tätigkeit als dessen sehr persönliche Sekretärin hatte sie mit Eichbaum schon mancherlei Wunderliches erlebt. Angefangen vom Ausfall der vorsintflutlichen Heizungsanlage im kältesten Winter, die auf die Senioren hinterrücks herabstürzenden Dachrinnen und sogar die Explosion des wuchtigen Küchenherdes. Doch scheinbar hatte ihn all das nie so nahe an den Rand eines Nervenzusammenbruches gebracht wie die unbestrittene Tatsache, kurz vor der alljährlichen Weihnachtsfeier im großen Saal noch immer keinerlei überraschende Attraktion vorweisen zu können, um die erwartungsfrohen Senioren mit Spiel oder Spaß zu beglücken.


  „Spiel oder Spaß?“, murmelte die Rettich mit säuerlicher Miene und überlegte gleichfalls fieberhaft, wie Eichbaum und ihre eigene Person die zumeist schlecht gelaunten wie noch weit mehr über alles und jedes meckernden Bewohner erheitern sollten? Ohne sich dabei lächerlich zu machen!


  „Sackhüpfen fällt da wohl aus!“


  „Dieser Einfall ist schlichtweg absurd, liebe Rettich!“, seufzte der. „Und vergessen Sie schnell wieder, eventuell vorzuschlagen, die Senioren könnten mit ihren Rollatoren wettkampfmäßig um die eingedeckten Tische sausen.“ Um einen klaren Kopf zu behalten, holte er eine Flasche Doppelkorn aus dem Geheimfach des Schrankes und machte es sich mit seiner ihm treu ergebenen Angestellten auf dem Ledersofa gemütlich.


  Die ersten beiden Gläser dienten lediglich der Beruhigung ihrer beider seelischen Aufgewühltheit. Nach den nächsten drei Gläsern gluckste die Rettich unerwartet überschwänglich: „Wie wäre es in diesem Jahr mit einem garantiert echten Weihnachtsmann?“


  Eichbaum schaute so entsetzt drein, als hätte seine Sekretärin im Vollrausch ihren letzten Rest Verstand verloren.


  Die zupfte an ihrem viel zu kurz geratenen Rock herum und kicherte noch immer. „Sozusagen ein Weihnachts-Ruprecht mit Echtheitszertifikat!“


  Alexander Eichbaum fand diesen aberwitzigen Vorschlag überhaupt nicht lustig. „Blödsinn, Rettich!“, erwiderte er vorwurfsvoll.


  „Könnten wir nicht Rentiere aus Finnland einfliegen lassen?“ „Rettich, es reicht!“ Alexander Eichbaum sprang vom bequemen Ledersofa hoch. Aber nicht nur, um die Flasche mit dem doppelten Korn vor neugierigen Augen wieder im Geheimfach des Schrankes zu verstecken. Als noch immer glücklicher Ehemann und liebender Vater brachte er sich vielmehr vor deren vom Rocksaum zu dessen Oberschenkel sich hin verirrenden Fingerspitzen in Sicherheit.


  „Ich erinnere mich nicht, jemals eine bessere Idee gehabt zu haben“, schmollte die glucksende Sekretärin.


  Dagegen war der Direktor des Seniorenheimes nicht sicher, auf was sich deren Andeutung tatsächlich bezog.


  Kordula Rettich hatte wesentlich mehr Mühe, ihren Körper dem Sofaleder zu entreißen, als sie sich gleich darauf umso heftiger an dessen gestreifte Krawatte klammerte. Wobei ihr alkoholischer Atem Eichbaums Gesicht sehr nahe streifte, sodass er nach dem getrunkenen Doppelkorn plötzlich noch weitaus mehr doppelt sah.


  Ein Umstand, der ihn zutiefst ängstigte.


  Die Rettich klimperte weiter mit ihren künstlichen Wimpern und nuschelte undeutlich: „Da fällt mir doch eben die perfekte Lösung unseres klitzekleinen Problems ein!“


  Der blinzelte ebenfalls. Jedenfalls solange, bis ihm allmählich dämmerte, was sie ihm vorzuschlagen versuchte.


  „Nie und nimmer die verrückte Sing-Drossel!“, stöhnte er und verspürte augenblicklich den drängenden Impuls, sich mit einem waghalsigen Sprung aus dem Fenster zu retten, sollte jene stimmgewaltige Sopranistin seine Senioren in den gemeinsamen Selbstmord singen!


  Mit aufdringlicher Regelmäßigkeit fiel der pensionierte Opernstar Anne Linde-Drosse übers Heim her, keine Gelegenheit auslassend, dem gemeinen Volk ihre musikalischen Künste vorzuführen.


  Als er den Mund öffnete, um sich vehement gegen diese Absurdität auszusprechen, wurde im gleichen Moment die Tür zu seinem Büro aufgerissen und eine ihm wohl bekannte Stimme tremolierte nervig: „Es weihnachtet, Eichbäumchen!“ Mittels eines gut gezielten Rippenstoßes flog Kordula Rettich über den Schreibtisch ihres Heimleiters und im gewagten Hechtsprung landete sie abermals auf dem ledernen Sofa. Enorm überrascht über die eigene sportliche Höchstleistung, dafür jedoch in einer für sie eher unvorteilhaften Körperstellung. Weder Alexander Eichbaum noch die berühmte Operndiva nahmen deren vollendete Vorführung zur Kenntnis.


  „Frau Drossel!“, hauchte der Heimleiter stattdessen kläglich.


  „Drosse, mein Lieber!“, seufzte die, wobei sie sich zeitlupenmäßig zu entkleiden begann.


  Glücklicherweise ließ sie es vorerst dabei, nur das sie umhüllende Kunstfell von sich zu werfen. Bedauerlicherweise quer über die auf dem Sofa herumlungernde Rettich.


  Ihrer Sicht beraubt, konnte die nunmehr bloß erahnen, wie die Sopranistin Eichbaum an ihrer statt bezirzte.


  Die Drosse wuschelte mit den Fingern erregt durch ihre aufgetürmte, tintenblau gefärbte Lockenpracht, wobei sich ihr Busen – dessen heftiges Wogen selbst Kordula Rettich stets neidisch erblassen ließ – vor dem Heimleiter bedrohlich hob und wieder senkte. Mit zuckersüßem Zungenschlag trällerte sie: „Süßer die Glocken nie klingen, Eichbäumchen!“


  Dessen Blick folgte weiterhin sprachlos dem rhythmischen Wogen ihrer Fülle, welche ihn förmlich auf die Knie zwang.


  „Die Feier ...“, brachte die Rettich sich unterm falschen Fell hüstelnd in Erinnerung.


  „Folglich geht es um den kulturellen Höhepunkt des wunderbaren Weihnachtsfestes!“, flötete die Sopranistin ahnend und konnte es kaum mehr erwarten, in aller Bescheidenheit mit ihrem berühmten hohen C zur Verschönerung der Feierlichkeit beizutragen. Sie gab den beiden spontan schon einmal einen Vorgeschmack auf das, was die Senioren späterhin erwartete, indem sie in einer schwindelerregenden Tonhöhe anstimmte: „Süßer die Glocken nie klingen ...“


  Die der nahen Stadtkirche blieben zwar stumm, dafür zersprang Alexander Eichbaums Sprudelwasserflasche auf dessen Schreibtisch in unzählige Scherben.


  Kordula Rettich gelang es schließlich, sich aus dem falschen Fellumhang zu befreien, doch der Anblick, der sich ihr kurz darauf bot, ließ sie sogleich wieder ernüchtern.


  Die pensionierte Opernsängerin stand wie eine siegreiche Walküre aus einer der Wagner-Opern im wasserblauen Strickkostüm mitten im Raum, während Alexander Eichbaum zu ihren Füßen kniete und derart verdattert dreinschaute, als hätte sie dessen Heiratsantrag soeben entschieden zurückgewiesen. „Wir brauchen doch bloß ...“, flehte der Direktor des Seniorenheimes.


  „Ihr Wunsch ist mir Befehl!“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Selbstverständlich singe ich, was immer Sie wünschen und wie lange Sie das eventuell möchten ...“


  „Wir brauchen doch bloß ...“, mischte die Rettich sich schüchtern ein und versuchte vergeblich, sich zwischen die beiden zu drängen. Was ein gezielter Hieb der Diva erneut zu verhindern wusste, die Sekretärin abermals einen Salto schlagen und auf dem Ledersofa zur Landung ansetzen ließ.


  „Trotzdem brauchen wir bloß ...“, schrie sie, nunmehr völlig genervt und außer sich.


  „... eine wahrhaftige Attraktion für die Senioren“, vollendete Eichbaum erschöpft.


  Anne Linde-Drosse holte daraufhin sehr tief Luft, blickte abschätzend vom Heimleiter zu dessen sportlicher Sekretärin hin und wieder zurück, ehe sie theatralisch beide Arme in die Höhe riss und beide grob anherrschte: „Muss man euch Kleingeistern denn alles vorsagen?“ Ehe die etwas entgegnen konnten, schlug die Sopranistin schon begeistert vor: „Ich denke, Wichteln würde den alten Leutchen sehr viel Freude bereiten.“


  „Wichteln?“, wiederholte Alexander Eichbaum skeptisch.


  „Wichteln?“, nuschelte auch die Rettich im gebührenden Abstand zur Drossel, um nicht noch einmal akrobatisch durch die Luft fliegen zu müssen. „Das ist es!“, stimmte sie danach begeistert zu und klatschte in beide Hände. „Eine sinnlose Hin- und Her-Tauscherei von noch sinnloseren Gegenständen ...“


  Dennoch brauchte es eine Weile und zwei weitere Runden des erneut hervorgeholten doppelten Kornes, ehe der Direktor des Heimes nicht mehr gänzlich abgeneigt war, den Bewohnern eine derartige Aktion zuzutrauen.


  Dass die Senioren diesen Vorschlag ebenso euphorisch aufnahmen wie das Trio, zeigte sich in den darauffolgenden Tagen. Da bis zur gemütlichen Feier nicht mehr viel Zeit blieb, ging es in den Zimmern und auf den Fluren plötzlich sehr geheimnisvoll zu. Einzig Eduard vom Martersteig, der mit seinen 99 Lebensjahren älteste Bewohner des kleinen Heimes, schaute wie immer griesgrämig drein und nuschelte beständig: „Blödsinniger Kinderkram!“


  Trotzdem sann er mit diebischer Hinterlist ebenfalls darüber nach, mit welchem boshaften Geschenk er einen seiner Zimmernachbarn am ehesten verärgerte.


  Als am 1. Weihnachtsfeiertag die Tische im großen Saal wunderschön eingedeckt waren und sämtliche Senioren ihren angestammten Sitzplatz irgendwie gefunden hatten, sprach Alexander Eichbaum zunächst ein paar wenige, dafür aber ergreifende Worte zur wiedergekehrten Geburt des Jesuskindes und – was den ungeduldig Lauschenden weit mehr gefiel – zum sich anschließenden Schlemmermenü. Allerdings wurde deren hungrige Vorfreude arg getrübt, da zuvor die Operndiva Anne Linde-Drosse das ihr zugeneigte Publikum mit einigen weihnachtlichen Weisen zu beschenken gedachte.


  Eduard vom Martersteig stieß einen zornigen Schrei aus, weil er fürchtete, vor seinem Ableben den Gänsebraten mit Klößen und Rotkohl nicht mehr probieren zu können.


  Die Drosse nahm dessen verzweifelten Ruf dagegen als Aufforderung, mit der für alle unvergesslichen Darbietung zu beginnen. Als sich der Bühnenvorhang hob, stand die berufene Künstlerin im grünen Tannenbaumkostüm aus Stoff und einem riesigen, gleichfalls grünen Turban auf ihrem Kopf, an dem unzählige Lichter blinkten, auf den Brettern, die für sie die Welt bedeuteten, und holte so tief Luft, dass Alexander Eichbaum sich instinktiv die Finger in seine Ohren steckte, als die Sopranistin mit weit aufgesperrtem Mund loslegte: „Süßer die Glocken nie klingen ...“


  Dazu klirrten die vielen Gläser auf den eingedeckten Tischen, Kordula Rettich klammerte sich schier unauflöslich an die Krawatte des Heimleiters und die hungrigen Senioren erhofften sich, dass der quietschenden Sing-Drossel die Stimme versagte.


  Erst als der Direktor des Heimes heftig mit seinen Armen winkte, denn vor dem Festmahl sollte immerhin noch ausgelassen gewichtelt werden, rauschte die Sopranistin beleidigt in die Kulissen, lauthals über die sie stümperhaft am Klavier begleitende Klimperin schimpfend.


  Woraufhin die ohne Brille kaum mehr die vielen schwarzen und weißen Tasten erkennende Freizeitpianistin Maria-Magdalena Grützmacher heulend von der Bühne sauste und Eduard vom Marterstein der gebotenen Attraktion begeistert applaudierte.


  Was die übrigen Anwesenden enorm verwunderte, da der eigentlich jedweder künstlerischer Darbietung ablehnend gegenüberstand.


  Dabei klatschte Martersteig lediglich in seine Hände, damit nun endlich die Gänsekeulen aufgetragen wurden.


  Die aber blieben vorerst in ihren Pfannen in der Küche, da Kordula Rettich im engen Schwarzen nunmehr die Bühnenbretter erklomm, wobei ihr Ausschnitt sehr tief blicken ließ. Nach einem verlegenen Räuspern kündigte sie zuvor als nächsten Höhepunkt der gemeinsamen Feier eben jenes spannende Wichteln an.


  Plötzlich kam im Saal eine ausgelassene Stimmung auf, als jeder von ihnen das mitgebrachte und zuvor liebevoll verpackte Geschenk seinem jeweiligen Tischnachbarn überreichte, das wiederum so lange von Hand zu Hand ging, bis die Rettich mit einer kleinen Glocke das Reihum der fragwürdigen Präsente beenden sollte.


  Die Sing-Drossel schaute, vom Bühnenvorhang aus distanziert, fasziniert dem fröhlichen Treiben zu.


  Die Pianistin Grützmacher war noch immer zutiefst beleidigt und brummte beim Weiterwerfen der Wichtelpakete Unanständigkeiten in ihren Damenbart.


  Eduard vom Martersteig hatte nach einer Weile keine Lust mehr auf das ewig andauernde Hin- und Hergereiche und vor Erschöpfung fielen ihm fast die Augen zu.


  Als die Rettich davon ausging, nunmehr wüsste mit Sicherheit keiner der Bewohner mehr, welches Wichtelgeschenk er eben von seinem Tischnachbarn erhalten hatte, ließ sie das silberne Glöckchen heftig bimmeln.


  Kaum war die nervige Klingelei verstummt, machten alle sich unter lautem Kichern und Kreischen aufgeregt daran, die Umhüllungen ungeduldig aufzureißen.


  Jedermanns Erwartungen waren riesig. Jedenfalls bei den meisten.


  Während der eine sich über ein Paar gehäkelte Topflappen freute, hielten andere gleich darauf die absonderlichsten Objekte in Händen. Da gab es angeschlagene Sammeltassen, knüppelharte Stollenreste vom Vorjahr, ein mehrmals gelesenes Buch, einen rosa Büstenhalter mit Spitzenbesatz, drei Stützstrümpfe im verwaschenen Schwarz, Zahnstocher (hoffentlich nicht schon mehrmals benutzt) und Pralinenkästen, deren Herstellungsdatum älter als das aller Senioren zusammen war.


  Der Heimleiter bekam eine Flasche Doppelkorn und er zweifelte dabei jede Zufälligkeit an. Auch weil die Rettich ihm beim Öffnen des Kartons liebeshungrig zuzwinkerte.


  Dagegen schaute Eduard vom Martersteig griesgrämiger drein denn je, da er ein Fläschchen mit Hühneraugentropfen als Wichtel-Überraschung erhalten hatte, obwohl die ihn in seinem langen Leben nie gequält hatten.


  Doch noch weit mehr verärgerte ihn, dass er selbst das ihm wohl Wertvollste in weihnachtliches Papier gehüllt hatte und nunmehr stinksauer feststellen musste, sein kleines Päckchen war mittlerweile im Schoß der Hobby-Pianistin Maria-Magdalena Grützmacher gelandet.


  Die freute sich augenscheinlich am allermeisten über diese kostbare Gabe und schob sich die hastig in den eigenen Mund. Worüber der 99-jährige Martersteig zornesrot anlief und das schwache Herz ihm zu versagen drohte. Zumal nach dem Wichteln die Gänsekeulen aufgetragen werden würden und sein Gebiss zum Kauen des zarten Fleisches sich nunmehr hinter den verschlossenen Lippen der Klaviertastenzählerin befand. Ein Umstand, den er keineswegs länger dulden mochte, das auf dem eingedeckten Tisch vor ihm liegende Messer samt Gabel ergriff und sich mit einem brachialen Schrei auf die Mundräuberin stürzte.


  Wobei Letzteres dann doch eher in Zeitlupe geschah. Das war einzig und alleine seinem hohen Alter und den müden Knochen geschuldet.


  Die Grützmacher schrie gellend auf, als ginge es an ihr einziges Leben und versuchte auf allen Vieren kriechend unter den Tischen dem Messerstecher zu entkommen. Daraufhin kam es unter den übrigen Senioren gleichfalls zur massenhaften Panik. Bewaffnet mit den Wichtelgeschenken flüchtete alles durch- und übereinander in sämtliche Richtungen auf und davon.


  Die Rettich klammerte sich noch immer in intimer Stellung an den Heimleiter, der kaum mehr Luft bekam. Einige Senioren retteten sich derweil ins Freie und huschten mit ihren Rollatoren durch die eisigkalte Nacht.


  Das Wirrwarr hielt so lange an, bis die Sing-Drossel aus ihrer lähmenden Trance erwachte und mit einem tremolierten hohen C, welches exakt einer Feuersirene glich, alles und jeden zum sofortigen Stillstehen brachte.


  Lediglich einige der Fensterscheiben gaben entnervt auf und zersprangen klirrend.


  Atemlos schwor sich die Sopranistin wenig später, dieses absonderliche Seniorenheim entgegen jeder mündlichen Absprache mit ihrer Kunst vorerst nicht mehr erfreuen zu wollen. „Nie wieder wird bei uns gewichtelt!“, schwor gleichfalls Alexander Eichbaum.


  „Nie und nimmer!“, hauchte die Rettich ihm zustimmend ins Ohr.


  Einzig Eduard vom Martersteig war mit dem Ausgang dieses verrückten Weihnachtsfestes letztlich überglücklich. Auf ihrer überstürzten Flucht durch die Gänge des Heimes hatte die Grützmacher während heftigen Atmens dessen Gebiss auf tragische Weise nämlich wieder eingebüßt. Nunmehr wieder in dessen Besitz, saß er als Einziger noch im großen Saal und ließ sich die aufgetragenen Gänsekeulen herzhaft munden. Wer wusste denn mit Sicherheit zu sagen, ob das im kommenden Jahr für ihn noch möglich war ...


  Bescherung mit Opa


  „Wir haben Opa vergessen!“, stellte Lilly Steinflitzer erschrocken fest. Wobei ihr momentanes Tun die eigenen Worte Lügen strafte, da sie für eben den ein Paar Kamelhaar-Hausschuhe in buntes Papier einschlug.


  Ronald Steinflitzers Kinnlade fiel dennoch ruckartig in Richtung Hals hinab. Verstimmt murmelte er: „Es wäre auch zu schön gewesen, hätte ausnahmsweise keiner von uns an ihn gedacht.“


  „Immerhin gehört er zur Familie!“, fuhr sie Ronald gereizt an.


  Und der konnte es sich nicht verkneifen, brummig einzuwenden: „Familie ist lediglich eine zufällige Ansammlung von Menschen, die sich bemühen sollten, einander nicht ständig auf die Pelle zu rücken.“


  Lillys Gesicht verfärbte sich in einen ungesunden Rotton, deshalb fügte er rasch hinzu: „Außerdem ist Opa ... verrückt!“


  „Das ist er nicht!“ Nach einem vorwurfsvollen Blick schränkte sie aber kleinlaut ein: „Höchstens ein ganz klein wenig sonderbar.“


  Aus diesem Grund wohnte der ein ganz klein wenig Sonderbare in einer abgelegenen Seniorenresidenz. Mit zuvorkommender Betreuung. Wobei dieses Heim den verheißungsvollen Namen Goldener Herbst trug.


  Irrtümlicherweise, nach Ronalds Einschätzung.


  Lilly musterte ihren Gatten eine Weile und erwiderte dann nicht ohne Hohn: „Wenn ich dich nur lange genug beobachte, fällt mir kein allzu großer Unterschied zwischen euch beiden mehr auf!“


  Zugegeben, Ronalds Haupthaar war größtenteils ebenfalls bereits vom Winde verweht, die verbliebenen Reste standen ihm ungekämmt vom Kopf ab und seit Tagen war er auf der ergebnislosen Suche nach seinem Rasierapparat.


  Aber verrückt war er deshalb noch lange nicht!


  Ohne ihrem Vorwurf zu widersprechen, zermarterte er sich sein Hirn nach einer universellen Ausrede, die Bescherung diesmal ohne den Großvater im weihnachtlichen Waffenstillstand zu überstehen. Und das bedeutete: Dessen persönliche Teilnahme blieb davon ausgeschlossen!


  Alle von ihm gemachten Einwände prallten jedoch gänzlich an Lilly ab. Die blieb in diesem einen Punkt unerbittlich. Und so stieg er gezwungenermaßen eine Stunde später und noch immer wütend dreinschauend vorm Goldenen Herbst aus dem Auto, um sich das liebe Großväterchen für ein unvermeidliches Weilchen kurz mal auszuborgen.


  Zuvor musste er gemeinsam mit einer Heerschar aufgeschreckter Schwestern und Pfleger den entschwundenen Greis allerdings erst einmal aufstöbern. Schließlich entdeckten sie den friedlich schnarchend im Bett seiner Zimmernachbarin. Glücklicherweise ohne deren kuschelnde Beteiligung, da die abwesende Seniorin derweil die eigenen Stammesangehörigen heimsuchte.


  Dann dauerte es eine weitere gefühlte Unendlichkeit, ehe Opa für den Ausflug angekleidet war. Der weigerte sich mit Armen und Beinen vehement gegen seine vermeintliche Entführung durch jenen wüst ausschauenden Fremden.


  „Ich bin es doch, der Ronald!“


  „Wer immer das auch sein mag“, schnaufte Opa gallig.


  „Ronald Steinflitzer. Der Mann von Lilly.“


  „Ich kenne weder die eine noch die andere Flitzpiepe von euch beiden!“


  Ronald stand mittlerweile kurz vor dem Selbstmord, einem Mord oder zumindest einer kriminellen Straftat, als Opa unter Mithilfe von sämtlichen Beteiligten zum Eingang geschleift wurde, Ronald erschöpft in den Autositz fiel und den Motor geräuschvoll startete.


  Dass Opa auf dem Beifahrersitz angeschnallt nicht vor sich hin schimpfte, bemerkte er erst, als er zufällig in den Rückspiegel sah und es ihn wunderte, als jemand ihm in der Ferne fröhlich nachwinkte. Aber selbst nachdem er den Vergessenen ausbruchssicher im Fond verstaut hatte, brabbelte der alte Mann pausenlos die hässlichsten Gemeinheiten gegen die Scheibe und warf Ronald gelegentlich Seitenblicke zu, die Letzterem bewiesen, der und Lilly waren ohne jeden Zweifel miteinander verwandt.


  Als er den Wagen an einer Kreuzung stoppen musste, da die Ampel wie erwartet mal wieder nicht enden wollend rot leuchtete, wollte Opa plötzlich aussteigen, um am nahen Schwanenteich die hungrigen Gänse füttern. Oder Enten.


  „Du bleibst, wo du bist!“, befahl Ronald ihm wütend. „Sowieso treiben sich in dem Tümpel momentan einzig einige hungrige Krokodile herum.“


  „Dann füttere ich eben die!“, beharrte der Beifahrer stur. Doch wie er vor Wut schnaubend auch versuchte, sich gegen dessen harten Zugriff zu wehren, sein vermeintlicher Entführer ließ nichts unversucht, ihn lebend am Ziel abzuliefern.


  Lilly trat an der Haustür bereits ungeduldig von einem Bein aufs andere. Zuallererst umarmte und herzte sie das liebe Großväterchen, der sie seinerseits äußerst misstrauisch musterte, während Ronald über dessen Schulter hinweg im barschen Tonfall lediglich von ihr zu hören bekam: „Wo hast du dich so lange herumgetrieben?“


  „Ich musste Opa erst einer Überzahl gefräßiger Krokodile entreißen. Vielleicht waren es aber auch feuerspeiende Drachen.“


  Eine Antwort, die Lilly Steinflitzer für einen Moment an dessen Verstand zweifeln ließ.


  „Wann ist Bescherung?“, begann Opa zu quengeln und machte sich schon mal alleine auf die Suche nach dem Wohnzimmer. Zuvor gab es jedoch erst einen von der fleißigen Hausfrau frisch gebrühten Kaffee. Dafür wurde Opa von Lilly ins tiefe Polster des Sofas gedrängt, aus dem er mit Sicherheit ohne fremde Hilfe nie und nimmer entfliehen konnte.


  „Zu heiß!“, beschwerte Opa sich nach dem ersten Schluck.


  „Zu süß!“, nörgelte er, nachdem er von einem mit Puderzucker bestäubten Plätzchen gekostet hatte.


  „Wollt ihr mich betrunken machen, damit ich im Vollrausch verrate, wo mein Sparstrumpf versteckt ist?“, kommentierte er grantig das ihm gereichte Schnäpschen zum Aufwärmen.


  Obwohl er von sich aus darauf drängte, dass ihm reichlich nachgeschenkt wurde.


  „Ich finde dieses Versteck auch ohne deine Hilfe!“, nuschelte Ronald. Aus Lillys Augen zuckten Blitze zu ihm über den gedeckten Tisch hinweg, die ihn um ein Haar tödlich getroffen hätten.


  Aber nur fast!


  Auch Opa kniff seine kleinen Äuglein fest zusammen. Scheinbar grübelte er angestrengt darüber nach, ob es jenen Sparstrumpf denn überhaupt gab? Und wenn, weshalb er bislang selbst nicht einmal etwas davon gewusst hatte. Reglos hing er im tiefen Polster und fiel daraufhin in ein großes Schweigen.


  Ronald hatte gleichfalls keine sonderliche Lust mehr, zur ausgelassenen Stimmung unter der geschmückten Tanne irgendetwas beizutragen.


  „Ein Weihnachtsfest mit der lieben Familie ist immer wieder schön!“, jauchzte Lilly dagegen übertrieben beschwingt. Und gleich darauf noch weit ausgelassener: „Gleich ist Bescherung, Opa!“


  „Das wird wieder was werden ...“, brummte der umso übellauniger. Auch weil er am Schwanenteich die Gänse nicht hatte füttern dürfen. Oder Enten.


  In Vorfreude auf den alljährlichen Gabenaustausch in der Familie räumte Lilly das Geschirr ab und – um für eine friedliche Koalition unter allen zu sorgen – schob eine CD mit winterlichen Weisen in den Player.


  „Stille Nacht“ sang kurz darauf sehnsüchtig ein gemischter Chor.


  „Habt ihr nichts Unterhaltsameres zu bieten?“, beschwerte Opa sich noch vor dem Ende der ersten Strophe.


  „Leise rieselt der Schnee?“, fragte Lilly bang.


  „Das tut er auch ohne musikalische Beschallung.“


  „Denn es ist Weihnachtszeit ...“


  „Dieser Umstand ist mir zur Genüge bekannt.“


  „Eine Muh, eine Mäh ...“


  „Ach, du meine Güte! Findet eure Bescherung heuer in einem Kuhstall statt?“


  Ronalds Augen huschten angespannt zwischen beiden hin und her und er begann sich zu fragen, ob Opa tatsächlich so verrückt war, wie der vorgab? Vielleicht war der Verrückte am Ende ja weit normaler als er selbst! Ein ironisches Blinzeln in Opas Augen ließ ihn für einen klitzekleinen Moment zweifeln. Jedenfalls so lange, bis der Greis seinen Finger anklagend auf ihn richtete und er von Lilly wissen wollte, was jener faul herumsitzende Steinläufer in deren Wohnung denn eigentlich zu suchen hatte?


  „Steinflitzer!“, brauste Ronald auf.


  „Flitzer – Läufer – Geher – was macht das für einen Unterschied?“


  „Aber Opa!“, hauchte Lilly bedrückt.


  „Um auf die musikalische Umrahmung der Familienzusammenführung zurückzukommen ...“, räusperte Ronald sich.


  „Wie wäre es mit ,Im Märzen der Bauer‘?“ Zugleich sann er über die unterschiedlichsten Tötungsarten für den unleidigen Gast nach.


  „Jetzt ist Bescherung!“, flötete Lilly mit Tränen in ihren wasserblauen Augen.


  „Ich habe nichts und ich gebe darum auch nichts!“, bestimmte das Großväterchen resolut.


  „Behalte deine Verrücktheit bloß für dich!“, brummte Ronald im Flüsterton.


  Opa warf ihm daraufhin einen hasserfüllten Blick zu. Demzufolge musste der sehr wohl den Sinn oder Hintersinn dieses Ratschlages verstanden haben.


  Allerdings ließ der Gedanke sich von ihm nicht weiter vertiefen, da Lilly trällernd und mit den Geschenken beladen ins Wohnzimmer zurückkam. Argwöhnisch nahm Opa das ihm zugedachte entgegen, behielt es vorerst aber ungeöffnet in seinem Schoß liegen.


  Ronald heuchelte nach dem Entfernen des Papiers überraschte Begeisterung, als er ein preisreduziertes Mängelexemplar über heimische Gemüsesorten entdeckte. Und das, obwohl er weder über den dafür benötigten grünen Daumen verfügte und noch weit weniger eine Parzelle in einer Kleingartenanlage besaß.


  Lilly bekam dafür in schöner Regelmäßigkeit einen Gutschein in überschaubarer Höhe für den unbedingten Besuch der einzigen Parfümerie im Umland.


  Sie tat gleichfalls, als freue sie sich riesig.


  Nur Opa meinte beim Anblick des mickrigen Zettelchens pikiert: „Wie überaus einfältig!“


  Lilly schluckte heftig. Ronald ballte die Hände zu Fäusten.


  Einzig Opa schien sich über deren betretene Gesichter diebisch zu freuen.


  Nachdem Lilly dessen Beschenkung entknotet und mit geradezu fieberhafter Neugierde geöffnet hatte, hauchte sie überrascht: „Schau nur, der Weihnachtsmann hat dir neue Kamelhaar-Hausschuhe gebracht!“


  Ronald staunte noch über deren schauspielerisches Talent, da knurrte der alte Mann schon grantig: „Was soll ich in meinem Alter mit Kamelen?“


  „Keine Sorge, die waren bereits tot, ehe sie zu deinen Zehenwärmern verarbeitet wurden!“, grinste Ronald boshaft.


  „Mörder!“, schrie Opa ihn zornig an.


  „Ronald Steinflitzer!“, rief Lilly ebenso aufgelöst, da die schöne Bescherung in der Familie nunmehr völlig aus dem Ruder zu laufen drohte.


  Der zog den Kopf ein, um sich interessiert den im Buch bebilderten heimischen Gemüsesorten zu widmen. Dabei stellte er sich genüsslich vor, was oder wen der glückliche Gärtner in den eigenhändig von ihm angelegten Beeten klammheimlich noch alles untergraben konnte.


  „Verrät mir endlich einer, wer dieser Steinflitzer ist und was der immer noch hier will?“, wollte Opa plötzlich von Lilly wissen.


  Die schaute das liebe Großväterchen an und suchte angestrengt nach einer verständlichen Antwort.


  „Ich bin gespannt, wie du ihm meine Anwesenheit in meinem eigenen Haus erklären willst“, wandte Ronald spöttisch ein.


  „Mit Fremden rede ich nicht!“, fauchte Opa, ehe er Lilly zuzwinkerte: „Der Kerl denkt, ich sei verrückt. Aber das bin ich nicht!“


  „Das bist du ganz und gar nicht!“, bestätigte die ihm. Wenn auch wenig überzeugend.


  „Wer kann das schon mit absoluter Sicherheit von sich behaupten“, grummelte Ronald und widmete seine Aufmerksamkeit dem interessanten Kapitel über diverse Gifte zur rigorosen Bekämpfung allerlei Schädlinge im heimischen Garten. Kurz abgelenkt wurde er, als Opa laut grübelte: „Früher hattest du jedenfalls einen anderen Ehemann.“


  Lilly wurde merklich blass, während Ronald aufhorchte.


  „Jetzt wird es interessant!“


  „Aber Opa!“


  „Warum sind deine Kinder nicht zum Fest eingeladen?“, bohrte der neugierig weiter.


  „Was hast du mir noch alles aus deiner Vergangenheit verheimlicht?“, staunte Ronald.


  „Opa!“, schluchzte Lilly.


  „Und er ist doch verrückt!“, entschied Ronald und musterte den alten Mann, der im tiefen Sofapolster unruhig herumzurutschen begann. Keiner von ihnen wagte mehr, überhaupt etwas zur besinnlichen Stimmung beizutragen. Die trügerische Stille hielt an, bis Ronald nach einem Blick auf die Zeiger der Wanduhr erfreut feststellte, es wäre endlich an der Zeit, das närrische Großväterchen möglichst überpünktlich im Goldenen Herbst abzuliefern.


  „Es war wieder eine wunderschöne Bescherung“, stellte Lilly mit Tränen in ihren wasserblauen Augen fest.


  „Oh ja, das war es!“, bestätigte Ronald ihr grinsend.


  „Hatten wir noch gar nicht!“, fuhr der Opa auf, sich wohl nicht mehr an die ihm geschenkten Kamelhaar-Hausschuhe erinnernd.


  Die landeten nach mehreren An- und Auskleide-Versuchen zusammen mit Opa auf dem Beifahrersitz des Autos. Es dauerte jedoch eine weitere Weile, ehe Ronald den rebellischen Großvater wiederholt angeschnallt hatte.


  „Malefitz!“, knurrte er wütend.


  „Du mich auch ...“, feixte das liebe Großväterchen verschmitzt.


  Lilly stand an der Haustür und winkte den Davonfahrenden lange nach.


  Auf der Fahrt zur Seniorenresidenz blieb es zwischen den beiden Männern sehr still. Gelegentlich warfen sie einander argwöhnische Blicke zu.


  Als sie erneut an einer Kreuzung stoppen mussten, da die Ampel schon wieder wie erwartet nicht enden wollend rot leuchtete, überkam Opa abermals die närrische Idee, unbedingt aussteigen zu müssen, um am nahen Schwanenteich die hungrigen Gänse zu füttern. Oder Enten. Oder feuerspeiende Drachen.


  Und diesmal unternahm Ronald Steinflitzer nichts, den seiner Meinung nach Verrückten von dessen verwegenem Ausflug abzuhalten. Durch das heruntergekurbelte Seitenfenster schaute er unbekümmert zu, wie das liebe Großväterchen bei gleichzeitig einsetzendem Schneefall mit der Dämmerung in der Ferne allmählich verschmolz.


  Zurück blieben zwei am Rand der Straße stehende Kamelhaar-Hausschuhe. Doch der Schnee überdeckte bald auch die.


  Jolkafest in Gatschina


  An einem ungewöhnlich frostigen Mittwochnachmittag gegen Ende Dezember, als ein mächtiger Eispanzer die Kanäle der Newa überzogen hatte und erste Tauben steif gefroren von den Dächern der Paläste fielen, an eben jenem ungewöhnlich frostigen Nachmittag erhielt der deutsche Austauschstudent für Agrar- und andere ernährungsökonomische Wissenschaften, Markus Bitterbusch, von seinem russischen Mitkommilitonen die für ihn überraschende mündliche Einladung, das traditionelle Jolkafest gemeinsam mit dessen Familie fröhlich zu feiern.


  Markus Bitterbusch, seit seinen ersten Lebenstagen Vollwaise und somit ohne ihm bekannte Verwandte, bedankte sich überschwänglich für die ihm zugedachte Ehre, zugleich die Sitten und Bräuche des Gastlandes näher kennenlernen zu dürfen.


  Um den Romaschows, so hießen beide Elternteile des Mitkommilitonen Alexander, um eben denen beim allerersten Aufeinandertreffen nicht mit leeren Händen gegenüberzutreten, durchforstete er in den Tagen darauf unzählige Geschäfte sowie düster wirkende Hinterhofläden nach einem ansprechenden Präsent.


  Eine hübsch bemalte, mehrteilige Matroschkapuppe kam für ihn ebenso wenig in Frage wie eine missgestimmte Balalaika, ein Pfund Knoblauch oder ein Kistchen aus dem Ausland eingeschmuggelter kubanischer Zigarren.


  Blieb nach reiflicher Überlegung einzig ein silbern glänzender Samowar. Darauf vertrauend, der sich seit dem Großen Vaterländischen Krieg von Familie Romaschow in tagtäglicher Benutzung befindende hätte nunmehr ausgedient und es wäre überraschenderweise keinem anderen derer weitverzweigten Sippe dieselbe Jolkafest-Geschenkidee in den Sinn gekommen.


  Eine Rückversicherung durch Alexander Romaschow konnte Markus Bitterbusch bedauerlicherweise nicht einholen, da jener fortan unauffindbar blieb. Darum kamen ihm bald ernsthafte Bedenken an der Glaubwürdigkeit dieser Einladung. Schon deshalb, weil unter dem von Alexander Romaschow ihm genannten Telefonanschluss sich nicht sein Mitkommilitone, sondern wiederholt eine St. Petersburger Außenstelle des neuen russischen Geheimdienstes meldete und Markus Bitterbusch wiederum nicht geneigt war, sich mit einem der verdeckt ermittelnden Agenten konspirativ zu treffen.


  Allerdings verschwieg er Alexander Romaschow gegenüber geflissentlich diesen Fakt, als der ihm kurz vor Neujahr nahe des Winterpalastes förmlich vor die Füße lief. Nach nicht enden wollenden Umarmungen stotterte der lang Vermisste, einer leidenschaftlichen Liebesangelegenheit wegen hätte er überstürzt ins nahe Kirowsk reisen müssen.


  Noch bevor es Markus Bitterbusch gelang, dem künftigen Brautpaar wortreich zu gratulieren, gestand Romaschow wenig unglücklich ein, dieses Kapitel seiner noch jungen Biographie gehöre bereits wieder einer fernen Vergangenheit an. „Wir Russen und die große Liebe. Du verstehst, Brüderchen?“ Markus Bitterbusch verstand von alledem selbstredend nichts, da er nachweislich weder ein gebürtiger noch eingebürgerter russischer Staatsbürger war und zuvor nie in die verzwickte Situation einer überstürzten Verlobung-Entlobung gekommen war.


  Eine Nachfrage blieb ebenfalls wenig hilfreich, da Alexander Romaschow rasend schnell, wie mancher Hochgeschwindigkeitszug es gleichfalls gerne wäre, die für dessen Reise ins Umland sich zu merkende Halte-, Warte- wie zugleich Umsteigestationen herunterspulte, damit Bitterbusch am festgelegten Tag zur festgelegten Stunde am festgelegten Ort unbeschadet ankam.


  Alexander Romaschow befände sich dann leibhaftig vorm Gartentor, um ihn in Empfang zu nehmen. Derweil wollte er Frau Romaschowa, demzufolge dessen Mutter, moralisch beistehen, die im Schweiße ihres hausfraulichen Antlitzes köchelte, schnippelte und die Zimmer wienerte, bis sämtliche Böden wie ein silberner Samowar glänzten.


  Markus Bitterbusch sah dem überstürzt Davoneilenden hinterher und fürchtete, dessen Flucht hing vielleicht doch mit dem verdeckt ermittelnden Agenten der St. Petersburger Außenstelle des neuen russischen Geheimdienstes zusammen und in Hasenmanier spurtete er gleichfalls los.


  Zum Vergnügen der winterfest vermummten Einheimischen und Touristen.


  Dann kam endlich der von ihm ersehnte Tag. Mit dem im Karton verschnürten, silbern glänzenden Samowar lief er zum Witebsker Bahnhof am Sagorodnij-Prospekt im Admiralitätsviertel und bemerkte vor Ort erstaunt, nicht alleine er, sondern halb St. Petersburg schien sich zum traditionellen Jolkafest auf den Weg in die entlegensten Heimatdörfer zu machen. Im Vestibül wie auch auf der breiten Treppe herrschte Gedränge und Geschiebe, denn ehe er überhaupt einen Fuß auf die unterste Stufe stellen konnte, war ihm sein Gastgeschenk schon abhandengekommen und er umklammerte mit den Händen stattdessen einen weidekorbartigen Käfig, in dem zwei Gänse aufgeregt schnatterten.


  Der Zug rumpelte gemächlich über den Obwodnij-Kanal, als auch der allerletzte Reisende eine Sitzgelegenheit gefunden hatte und Markus Bitterbusch sich mittels Tritten, Knuffen und Hieben zwischen Koffern, Taschen, Tüten sowie Körben voller schnatterndem, krähendem und beständig fauchendem Transportgut ein wenig ramponiert in einem schmalen Gepäcknetz wiederfand. Zumindest auf wundersame Weise mit seinem eigenen Geschenk für Herrn Romaschow und Frau Romaschowa.


  Auf die verwunderte Frage, in welch abgeschiedenen Winkel des großen russischen Reiches seine Überlandfahrt ihn denn führe, gestand der über deren Köpfen Eingeklemmte ein, die Befreiung aus der momentanen misslichen Lage erlebe er hoffentlich bei bester Gesundheit bereits im nahen Gatschina. Daraufhin begannen die mitreisenden Feiertagsheimkehrer heftig miteinander zu streiten, ob der mittlerweile von ihnen als deutscher Bürger identifizierte denn bereits in Pulkowo oder doch erst in Puschkin umsteigen müsse – oder Gatschina letztlich ohne unangenehme Umsteigehalte erreiche.


  Möglicherweise wäre die Eisenbahnstrecke über Kolpino und Fornosowo für den Fremden sowieso weit angenehmer gewesen.


  Als ein schnurrbärtiges Großväterchen verschmitzt meckerte, ob der Ortsunkundige überhaupt in der richtigen Fahrtrichtung unterwegs sei, wurde dem zwischen Gänsen, Hühnern und Puten eingeklemmten Bitterbusch zum Erbrechen schlecht.


  Dessen Erlösung folgte erfreulicherweise kurz darauf, als eine Lautsprecherstimme die Einfahrt des Zuges in den Bahnhof von Gatschina krächzend verkündete. Und das ohne notwendige Halte- und Umsteigestationen in Kolpino, Fornosowo oder Pulkowo.


  Abermals waren es unzählige Tritte, Knuffe, Hiebe und eindeutig zweideutige Zugriffe, die ihn vom Gepäcknetz durch eines der geöffneten Abteilfenster direkt auf den Bahnsteig hinausbeförderten. Zusammen mit dem arg lädierten und fast gänzlich entknoteten Gastgeschenk.


  Auf dem großen Vorplatz winkte er einem vertrauenswürdig ausschauenden Taxifahrer zu. Auch, weil sich in der winterlichen Landschaft weit und breit niemand anderer sehen ließ. Kaum hatte er die Adresse jener Familie Romaschow ausgesprochen, schnippte der vertrauenswürdig ausschauende Fahrer die halb aufgerauchte Selbstgedrehte achtlos in den Schnee, packte Markus Bitterbusch am Kragen von dessen Jacke und warf ihn schwungvoll auf den Beifahrersitz der Beförderungslimousine, in deren durchgewetztem Leder vermeintlich schon Lenin über Land kutschiert worden war.


  „Das ist weit eher Stalins hinterhältige Rache!“, kommentierte der grinsend den zögerlichen Hinweis, weil offensichtlich lediglich der Rost diese Klapperkiste noch irgendwie zusammenhielt.


  Der Geschenkkarton war kaum im Kofferraum sicher verwahrt, als der Motor des Wagens kläglich stotterte, die abgefahrenen Reifen komplett durchdrehten und der PKW älteren Datums wie auf einer Eisbahn über den menschenleeren Platz schlitterte.


  Da es zum Fesseln der Fahrgäste statt des vorgeschriebenen Sicherheitsgurtes lediglich einen fransigen Kälberstrick gab, dem Markus Bitterbusch keinerlei Vertrauen schenkte, wurde er im Fond heftig umhergeworfen und landete schließlich im Schoß des vertrauenswürdig ausschauenden Chauffeurs, der sich sogleich als Fjodor Jefimowitsch Jussurow vorstellte und dem neu gewonnenen Verbündeten der russisch-deutschen Brüderlichkeit aus gegebenem Anlass eine Kostprobe des von ihm gebrannten Heiligen Wässerchens aufdrängte.


  „Wenn ich in der Fremde schon sterben muss ...“, knirschte der Überrumpelte mit den Zähnen, ehe ihm das Wässerchen den Hals zuschnürte und er kaum mehr etwas von seinem Umfeld wahrnahm.


  Darum dauerte es, bis er die wahre Absicht Fjodor Jefimowitsch Jussurows durchschaute. Als er nämlich die rosa gestrichene Häuserzeile wie ebenso den vergoldeten Zwiebelturm der Kathedrale wiedererkannte, an denen das Taxi bereits ein Dutzend Mal vorbeigerutscht war.


  Fjodor Jefimowitsch Jussurow grinste gutgelaunt, er wolle den neuen Freund lediglich mit seiner Heimat näher vertraut machen. Schließlich fand er dann doch zufällig eine Straße, die sie vom Zentrum in eine der Vorstädte führte.


  Bloß die trotz ihrer inzwischen innigen Verbundenheit am Ende von Jussurow eingeforderten Rubel erschienen Markus Bitterbusch weit abenteuerlicher als die vergnügliche Rundreise durch Gatschina.


  Alexander Romaschow, mittlerweile förmlich zum Eisblock erstarrt, erwartete den Freund vorm elterlichen Anwesen. Und kaum über die Türschwelle getreten, fiel gleich darauf die Begrüßung noch weit herzerwärmender aus.


  Vater Wassili Wassiljewitsch Romaschow umarmte und küsste ihn erst auf die linke und dann auf die rechte Wange, danach erst auf die rechte und schließlich auf die linke Wange, als hätte der verlorengeglaubte eigene Sohn endlich heimgefunden.


  Mutter Tamara Romaschowa reichte Brot, Salz und Wodka, das sei eine alte russische Tradition.


  In das mit einer Tanne geschmückte Wohnzimmer befördert, stürmte wie auf ein geheimes Kommando hin eine Vielzahl naher und ferner Verwandter überglücklich jauchzend und heftig gestikulierend über ihn her, deren Namen, Dienstgrade, Qualifikationen und erworbene Fähigkeiten er sich niemals merken würde. Ausgenommen davon Igor Irgendwas, der schielende Transitreisende. Ins Russische übersetzt: Autodieb.


  Erneut wurde er von einem zum anderen weitergereicht, umarmt, geherzt und geküsst. Es herrschte eine Enge und Schwüle wie zuvor im überfüllten Eisenbahnabteil, dass Markus Bitterbusch leicht schwindelig wurde.


  Alleine ein an der Stirnseite der überreichlich gedeckten Tafel unbeweglich sitzendes, steinaltes Mütterchen musterte ihn mit kleinen Argusaugen argwöhnischer als ein Feldmarschall der ruhmreichen Roten Armee den zum Tode verurteilten Fahnenflüchtigen.


  Dafür erfreute Tamara Romaschowa sich umso begeisterter an dem ihr geschenkten, neuen, silbern glänzenden Samowar. Dessen feierliche Einweihung wurde kurzerhand auf später verschoben, da schnell noch mehr Speisen aufgetragen werden mussten. Es gab gebratenen Stör, der gleich danach in einer großzügig eingeschenkten Runde Wodka schwamm. Danach fünf mit Äpfeln gefüllte Gänschen und als Zugabe eine nötige weitere Wodkarunde. Sodann ein Gläschen Wodka, denn das Spanferkel in saurer Sahne ließ noch eine Weile auf sich warten. Dafür wurde Salat gereicht. Und Wodka. Vielleicht auch Wodka mit Salat. Oder einfach bloß Wodka mit Wodka und gänzlich ohne Salat. Markus Bitterbusch hatte längst den Überblick verloren.


  Plötzlich stimmte jemand – die Bykarowa ihm gegenüber oder die Sokolenkowa linker Hand von ihm – ein liturgisches Liedchen an und alle fielen mehr oder weniger angetrunken ins feierliche Koljàdka mit ein.


  Ausgenommen das an der Stirnseite der überreichlich gedeckten Tafel unbeweglich sitzende, steinalte Mütterchen, das ihn mit kleinen Argusaugen argwöhnisch musterte und darauf zu warten schien, dass der deutsche Überläufer ins alkoholische Koma fiel.


  Den verwunderte vorerst viel mehr, dass auf dem hölzernen Bord für die Gastgeschenke nicht mehr nur ein, sondern sieben silbern glänzende Samoware standen und Wassili Wassiljewitsch Romaschow drei wackelnde Köpfe auf feistem Hals mit sich herumtrug.


  Ehe es am späten Nachmittag gefüllte Piroggen und sibirischen Schneewittchenpudding für die unbestritten ausgehungerte Meute geben sollte – na, darauf schnell ein weiteres Gläschen Wodka! – blieb den männlichen Anwesenden ausreichend Gelegenheit, ein Weilchen im Schwitzbad zu entspannen.


  Ob das halb adoptierte, neue Söhnchen es wollte oder nicht, kurz darauf fand Markus Bitterbusch sich vollständig entkleidet auf einer Pritsche in der Banja liegend wieder. Er glaubte sich längst dampfgegart, als plötzlich sämtliche Väter, Söhne, Neffen, Onkel und angeheiratete Schwieger-Irgendwas mit Birkenzweigen heftig auf ihn einschlugen und im Wechselgesang „Weniki“ riefen. Wobei der Gemarterte sicher war, die mordlustige Horde brüllte augenzwinkernd einander triumphierend zu: „Wenigstens ist er bald hin!“


  Ehe er sein letztes Schnauferl tun konnte, wurde er von ihnen gewaltsam ins Freie gezerrt und in seiner bibbernden Blöße übers verschneite Feld gejagt. In der sternenlosen Finsternis fand er jedoch den Rückweg nicht mehr und irrte ziellos durch die endlose Schneewüste. Irgendwann tauchte dann doch am Horizont schemenhaft eine erleuchtete, windschiefe Hütte auf.


  Als auf sein kraftloses Klopfen hin die Tür schwungvoll aufgerissen wurde, fiel bei dessen obszöner Aufmachung die erschrockene Mamutschka erst in ein sirenenhaftes Kreischen und gleich darauf in Ohnmacht.


  Bevor Markus Bitterbusch es ihr aus Scham gleichtun konnte, war er von deren Familienbande schon dicht umzingelt. Die eine Hälfte sank vor seiner Nacktheit ehrfürchtig auf ihre Knie, um dem vermeintlich wiederauferstandenen Zarewitsch zu huldigen – während der revolutionäre Rest nach der Miliz, dem Irrenarzt und dem neuen russischen Geheimdienst rief. Und das, obwohl sich verdeckt ermittelnde Agenten nie und nimmer unbekleidet unters gemeine Volk mischten.


  Erfreulicherweise entdeckte ihn noch vor Eintreffen der bewaffneten Staatsmacht eine von Wassili Wassiljewitsch Romaschow ausgesandte Suchmannschaft und unter ausgelassenen Gesängen geleiteten sie den in eine wollene Decke notdürftig gehüllten Entflohenen zurück in den Schoß seiner neuen russischen Familie.


  Das an der Stirnseite der wodkalastigen Tafel sitzende, steinalte Mütterchen schaute verbissen drein, da der heimgekehrte Spion trotz der rabiaten Behandlung noch immer am Leben war.


  Vielleicht bildete Markus Bitterbusch sich das auch bloß ein, weil er nach einer weiteren Wodkakur bis Mitte Januar im Ehebett der Romaschows im todesähnlichen Tiefschlaf lag. Die anschließende Verabschiedung zögerte sich immer wieder hinaus, da vor dem allerletzten Wodka unbedingt ein Zwiebelchen gegessen werden sollte. Oder aber nach dem Wodka ein allerletztes Zwiebelchen gegessen werden musste. Vielleicht auch ein allerletzter Wodka nach dem allerletzten Wodka getrunken werden durfte.


  Die Frage nach dem Roschanow’schen-Romaschow’schen Sascha-Alexander erübrigte sich. Des intensiven Studiums oder aber einer weiteren leidenschaftlichen Liebesangelegenheit wegen war der Sprössling schon Wochen vor ihm nach St. Petersburg geeilt.


  „Wir Russen und die große Liebe. Du verstehst, Söhnchen?“, lachte Vater Romaschow augenzwinkernd.


  Markus Bitterbusch wusste dagegen überhaupt nichts mehr. Dennoch tat der telefonisch herbeigerufene, vertrauenswürdig ausschauende Taxifahrer Fjodor Jefimowitsch Jussurow auf dem abermals sehr weiten Weg zurück zum Bahnhof sein Bestes, dem liebgewonnenen Freund der russisch-deutschen Brüderlichkeit die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges so angenehm wie möglich zu verkürzen. Und das nicht alleine mit einem melodisch holprigen Liedchen über Väterchen Frost. Darauf unbedingt einige Schlückchen vom Heiligen Wässerchen!


  Als er letzten Endes irgendwann und irgendwie am Witebsker Bahnhof am Sagorodnij-Prospekt im Admiralitätsviertel aus dem hoffnungslos überfüllten Eisenbahnabteil gefallen war, wünschte er sich nichts sehnlicher, als künftig niemals wieder zu einem traditionellen Jolkafest eingeladen zu werden.


  Jedenfalls nicht, solange er ohne die tatkräftige Mithilfe des neuen russischen Geheimdienstes seine bescheidene Unterkunft zufällig wieder aufgespürt hatte. Denn das schöne St. Petersburg ist eine sehr große Stadt!


  Hänsel, Gretel und Frau Metzenmacher


  „Wenn einer schon Wachtelfänger heißt!“, barmte Gesine. An diesem Wintertag wurde ihre Engelsgeduld mit eben dem auf eine harte Probe gestellt.


  Der Genannte saß im bequemen Ohrensessel nahe des bullernden Kamins und suchte fürs Rätsel im Städtischen Anzeiger buchstäblich nach dem Tonschöpfer eines musikalischen Hummelfluges. Deshalb hatte er Gesines nicht enden wollenden Vortrag kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Warum die aber wie aus der Pistole geschossen einen gewissen Engelbert Humperdinck erwähnte, schien Helmfried Wachtelfänger dennoch unlogisch. Passte dessen Name doch weder waagerecht noch senkrecht in die wenigen noch unausgefüllten Spalten. Dagegen genügte ein rascher Seitenblick auf die im zweiten bequemen Ohrensessel sitzende, fleißige Pulloverstrickerin, um zu ahnen, es lag eindeutig mehr in der Luft als der harzige Duft der neben dem Kamin gestapelten Holzscheite. Humperdincks Märchenoper „Hänsel und Gretel“ wurde wieder auf der großen Bühne des Theaters gespielt. Wie in jedem Jahr zur Weihnachtszeit. Diesmal aber mit keinem Geringeren als dem vom Publikum gefeierten Rolf-Achim Metzenmacher in der Rolle der Knusperhexe.


  Der nach eigener Angabe weithin bekannte Sänger war kürzlich in ihre Nachbarschaft gezogen. Aber nicht alleine, sondern zusammen mit dessen pummeliger und ebenfalls gesanglich ausgebildeter Ehefrau Therese-Charlotte. Demzufolge ebenfalls eine Metzenmacher. Zu Helmfrieds großem Ärger war seine Gesine inzwischen beider allergrößter Fan und erfand stets und ständig irgendwelche fadenscheinigen Gründe, um schnell mal zu denen quer über die Straße zu springen. Wobei der Begriff „schnell“ sich ebenso schnell auf einige Stunden ausdehnen konnte und Helmfried das ebenso oft auf die Spitze der Yucca-Palme trieb!


  „Immerhin ist es eine sehr nette Geste von ihm“, sagte Gesine gerade und ließ die Nadeln klappern.


  „Das finde ich auch“, murmelte Helmfried abwesend.


  „Ach!“, stutzte sie. Ungläubig blinzelnd. „Demnach freust du dich ausnahmsweise einmal zusammen mit mir?“, erkundigte sie sich gleich darauf hinterhältig, wie er fand. Darum antwortete er gleichfalls mit einem verschlagenen Grinsen: „Von ganzem Herzen!“ Er hätte zwar gerne gewusst, worauf er sich soeben versehentlich eingelassen hatte. In diesem Fall hätte er allerdings zugeben müssen, ein Hummelflug-Komponist war ihm momentan allemal wichtiger, als ... Ja, als was denn eigentlich? Fest stand, es musste irgendetwas mit dem Kammersänger zu tun haben. Schließlich endeten sämtliche Schwärmereien Gesines bei dem. Aber was er gleich darauf von der fleißigen Pulloverstrickerin zu hören bekam, stellte selbst den schmerzhaften Zahnarztbesuch bei weitem in den Schatten.


  Gesine gönnte den Nadeln eine kleine Pause und zauberte aus der Tasche der ebenfalls fleißig von ihr gestrickten Jacke zwei Theaterkarten hervor.


  „Ach, nein ...!“, schnappte Helmfried nach Luft und das blanke Entsetzen stand ihm dabei ins Gesicht geschrieben.


  „Versprochen ist versprochen!“, strahlte Gesine ihn überglücklich an. Als hätte der ihr soeben einen zweiten Heiratsantrag gemacht.


  Allerdings, wie der hörbar mit den Zähnen knirschte und wie von Sinnen den Raum nach einem Versteck für sich absuchte, dachte sie nicht einmal im Traum daran, mit diesem scheinbar Irren nochmals vor den Traualtar zu treten.


  Helmfried fühlte sich schlicht überrumpelt und hintergangen. Und diese Erkenntnis trieb ihm die Schweißperlen auf seine Stirn. Was nicht alleine am bullernden Kamin lag.


  „Traue niemals einer Frau!“, brummte er leise in seinen Bart. „Und schon gar nicht deiner eigenen!“ Ein Kalenderspruch, den er sich für künftige Zeiten unbedingt merken musste.


  „Sagtest du etwas?“


  „Ich? Nein – ja – oder doch nicht“, entgegnete er mit schwerer Zunge.


  „Nun denn, Wachtelfänger!“, verkündete sie ihm mit einem mädchenhaften Lachen. „Dann sollten wir uns sputen. Die von Rolfi uns überlassenen Freikarten gelten einzig für die heutige Vorstellung.“


  „Rolfi?“ Helmfried stockte der Atem. Ein ganz klein wenig Eifersucht keimte in ihm auf. „So weit seid ihr beide schon?“ „Helmfried Wachtelfänger!“, brauste sie sofort auf.


  Was Rolfi jedoch für ihn noch wesentlich verdächtiger machte. „Was sagt eigentlich Resi-Lotti zu deinem ,schnell mal quer über die Straße in seine Arme hüpfen‘?“


  Ohne dessen absurde Vermutung zu bestätigen noch vehement zu leugnen, sprang sie aus dem bequemen Ohrensessel und warf kurzerhand ihr Strickzeug in eine Ecke. „Deine Zeit läuft ab!“ Denn schon huschte sie an ihm vorbei ins Schlafzimmer, um in ihre beste Ausgehrobe zu schlüpfen.


  Ob nun mit oder ohne ihn erwürgende enge Fliege, er wurde von Gesine übereifrig in seinen einzigen Anzug gezwängt. Lediglich im Flur bot sich für ihn die Möglichkeit einer eigenen Entscheidung, als er während des Dauerlaufes hastig nach dem dort abgestellten Regenschirm griff. Falls auf dem Weg ins Theater ein heftiger Schneesturm oder Ärgeres über sie beide hereinbrach.


  „Und dieses ramponierte Gestänge soll uns jetzt vor was schützen?“, fragte Gesine spöttisch, als sie die Haustür hinter ihnen ins Schloss warf.


  Kaum hatten sie die erste angehäufte Wehe am Gehsteig übersprungen, wurden sie von der laut schnaufenden Theresa-Charlotte Metzenmacher überholt. Gekleidet in einen unförmigen, signalroten Mantel, in dem sie einem Feuerwehrauto ähnelte, und auf ihrem Kopf kess schräg ein goldgelber Hut, der in Form und Farbe wie ein knuspriger Eierkuchen ausschaute.


  Trotz des Sprints vertraute sie Gesine im hechelnden Vorübereilen rasch an, unglücklicherweise hätte der Herr Kammersänger in einem Zug gestanden und fühle sich nunmehr außerstande, auch nur einen einzigen Ton zu hauchen.


  Ehe Helmfried hinterfragen konnte, warum die Bahn trotz regelmäßiger Fahrpreiserhöhungen jetzt sogar die Sitzplätze einsparte, interessierte ihn vordergründig etwas anderes noch weit mehr. „Das heißt, Sie spielen heute auf der Bühne ebenfalls eine Hexe?“


  Theresa-Charlotte überhörte geflissentlich dessen unhöfliche Anfrage und eins, zwei, drei – war der rote Feuermelder um die nächste Häuserzeile ihren Blicken entschwunden.


  „Wie kannst du nur?“, giftete Gesine und hieb so heftig auf seinen Arm ein, dass es Helmfried tatsächlich schmerzte.


  „Weißt du, was man ein Fiasko nennt? Heute werden wir ganz sicher eines erleben. Die Metzenmacher als Hexe! Das kann einfach nicht gut ausgehen.“


  „Wenn ich mich entscheiden müsste ...“, wandte sie angriffslustig ein.


  „Davon würde ich dir abraten!“, unterbrach er sie ebenso angriffslustig. In seinem Wachtraum sah er die Waldhütteneigentümerin mit rollenden Augen an der Bühnenrampe stehen und das Orchester mit altbackenem Pfefferkuchen bewerfen, da die hinterhältigen Fiedler und Bläser deren misslungenen Singsang entweder zu rasant oder zu schleppend oder einfach nur in der falschen Tonart mutwillig zu stören versucht hatten. Trotz seiner Unkerei wollte Gesine die geschenkten Freikarten von Rolfi dennoch nicht verfallen lassen und so erstürmten sie wenig später abgehetzt das Theater.


  Um gegen alle von ihm vorausgesagten Attacken gewappnet zu sein, beabsichtigte Helmfried, sich an der Garderobe keinesfalls vom mitgeführten Regenschirm zu trennen. „Wissen Sie denn nicht, wozu die Metzenmacher fähig ist?“


  Doch die uniformierten Fräulein zeigten keinerlei Einsicht und nach einem ungleichen Kampf gegen deren Übermacht gab er sich vorerst geschlagen.


  Gesine hielt sich weit abseits des aufrührerischen Geschehens und tat, als kenne sie den randalierenden Bürger nicht. Ein für Helmfried zutiefst deprimierendes Verhalten, welches er ihr noch lange Zeit verübeln würde.


  „Als unbescholtener Bürger habe ich das Recht, mich vor Anschlägen jeglicher Art zu schützen!“, schimpfte er verdrossen vor sich hin.


  „Die Menschheit bedarf weit mehr Schutz vor deiner geistigen Umnachtung!“, zischte sie. Noch ehe er dagegen protestieren konnte, fügte sie abfällig hinzu: „Wenn einer schon Wachtelfänger heißt!“


  „Ebenso, liebe Frau!“


  Ohne ihm weiterhin die geringste Beachtung zu schenken, begab sie sich nunmehr auf die Suche nach den ihnen kostenlos überlassenen Plätzen. Und die befanden sich nicht, wie Helmfried von einem bekannten Kammersänger als das mindeste erwartet hätte, in der vordersten Reihe, sondern hoch oben im Rang. „Armenplätze, die niemand anderer haben wollte!“, murmelte er.


  „Pst!“, machte Gesine.


  „Pst!“, machten die übrigen Rangbesetzer. Obwohl der Vorhang noch geschlossen war und lediglich die Musiker im Orchestergraben wild auf ihren Instrumenten herumkratzten, auf die einschlugen und mit den Blechen die schrecklichsten Töne bliesen.


  Ehe Helmfried einen Hörsturz bekam, erschien gerade noch rechtzeitig der befrackte Dirigent und drohte mit seinem Stöckchen der unmusikalischen Horde, die daraufhin sofort verstummte und er vom Publikum dafür euphorisch beklatscht wurde. Helmfried fand, diese Meisterleistung hätte er selbst wohl besser zustande gebracht. Immerhin trug er an diesem Nachmittag seinen besten und einzigen guten Anzug! Nach einem Moment der absoluten Stille wurde der Vorhang verdächtig langsam hochgezogen und gab eine Kulisse frei, die weit mehr einer Abrissruine als dem Besenbinderhaus ähnelte. Nach kurzem Vorspiel hüpfte Hänsel mit Schwester Gretel, beide nicht mehr die Jüngsten, ziemlich albern um einen wackeligen Tisch. Von der Knusperhexe Metzenmacher fehlte vorerst noch jede Spur.


  „Suse, liebe Suse, was raschelt im Stroh“, sang Hänsel mit piepsiger Stimme. Ungeachtet dessen, dass die eigene Schwester Gretel heißt und er gleichfalls bloß ein verkleidetes spätes Mädchen war. Außerdem war ringsherum nicht ein einziges Strohhälmchen zu entdecken. Obwohl Helmfried mit Gesines Opernglas den Boden systematisch absuchte. Da fiel ein Milchkrug zu Boden und der heimtorkelnde Besenmacher nebst gramvoller Besenmacherin rauften sich jammernd und singend die Perücken. Nach weiteren Arien und Duetten fiel Vater und Mutter nichts Schäbigeres mehr ein, als ihr eigen Fleisch und Blut im tiefen Wald auszusetzen.


  „Wenn diese Trude ausreichend Geld im Beutelchen hat, um sich derart übertrieben zu schminken, warum hat sie den Kindern stattdessen nichts Essbares vom Markt mitgebracht?“


  „Pst!“, machte Gesine ärgerlich.


  „Pst!“, machten die übrigen begierig der musikalischen Handlung Lauschenden.


  Helmfried flüsterte dennoch entrüstet in Gesines Ohr, dieses Machwerk sei pädagogisch keinesfalls weiterzuempfehlen!


  „Pst!“, machte Gesine zornig.


  „Pst!“, wiederholten die übrigen Zuschauer im vielstimmigen Chor.


  „Dieser Musikus hat scheinbar nie etwas vom Kinderschutz gehört!“


  „Falls wir zufällig das nächste Mal nochmals zusammen ausgehen sollten, dann gib bitte statt des Schirmes dich an der Garderobe ab!“, zischte sie.


  „Pst!“, zischte alles um sie herum.


  In der Zwischenzeit spielte sich auf der Bühne ein menschliches Drama ab. Und das forderte Helmfrieds volle Aufmerksamkeit. Wenn auch die Hexe Metzenmacher noch immer im Verborgenen blieb. Erst einmal irrten Hänsel und Gretel mitten in der Nacht durch einen schwach erleuchteten Wald. Das bewies eine über denen schwebende, schmale Mondsichel.


  Helmfried amüsierte sich trotzdem. Dieser undurchdringliche Staatswald bestand unübersehbar aus lediglich fünf mannsdicken, kahlen Stämmen. Dennoch dauerte es eine gefühlte Unendlichkeit, ehe sie die Lichtung im tiefen Forst fanden. Auf ihrem Weg dorthin stolperten sie zuvor noch über ein Sandmännchen und nach einer kurzen Verschnaufpause mit erneutem Singsang genauso zufällig über ein Taumännchen. Doch statt jetzt schnurstracks ihr Ziel anzusteuern, marschierten die zwei Verirrten in umgekehrter Richtung erneut durch den verwunschenen Hain. Geleitet vom Taumännchen. Nur diesmal ohne die über denen schwebende Mondsichel, da bereits der Morgen zwielichtig graute.


  Helmfried graute es inzwischen ebenfalls. Dagegen folgte Gesine mit glänzenden Augen den Kindern durch das angenommene riesenhafte Baumlabyrinth. Ohne des Taumännchens Hilfe hätten Bruder und Schwester das Pfefferkuchenhaus jedenfalls nie im Leben gefunden. Mitsamt Backofen, Ziehbrunnen und kitschig buntem Lutscher-Zaun.


  Die Spannung unter den Zuschauern wuchs schier ins Unermessliche. Aufgeregt hielt auch Helmfried den Atem an und griff erneut nach dem Opernglas. Denn endlich geschah, was unweigerlich geschehen musste: Kaum hatte Hänsel vom Dach des Häuschens ein Mandelplätzchen abgebrochen, flog die Brezeltür mit ohrenbetäubendem Lärm auf und die Knusperhexe trat furchterregend kreischend über die niedrige Schwelle. Trotz deren Vermummung erkannte Helmfried die wohlgenährte Waldbewohnerin dennoch sofort. Die in ein schmuddeliges Gewand gehüllte, krummnasige, bucklige und mit grauen Zottelhaaren Kostümierte fuchtelte beängstigend mit einem dürren Stöckchen herum, als sie die frechen Mundräuber entdeckte und plärrte schauerlich: „Hokuspokus Hexenschuss.“ Unwillkürlich drückte Helmfried sich tiefer ins Polster. Ihn beschlich das bange Gefühl, deren suchender Blick über die Zuschauerreihen hinweg hatte Gesines Anhang längst ausgemacht und der folgende Zauberspruch war einzig und alleine an ihn gerichtet.


  Inzwischen nahm das Verhängnis in den Kulissen seinen Lauf. Hänsel wurde zwangsweise in einen Käfig gesperrt und gemästet, Gretel schuftete hart für ein karges Mahl und die Hexe rieb sich zufrieden ihre Hände. Irgendwann wurde dann enorm effektvoll der Zauberofen von ihr angezündet. Dichter Rauch vernebelte plötzlich die geheimnisvolle Szenerie. Daraufhin bekam Gretel einen Hustenanfall, Hänsel konnte vor Lachen kaum mehr an sich halten und die Hexe Metzenmacher fand inmitten des Qualmes schlichtweg die von ihr händeringend gesuchte Ofenklappe nicht. Man hörte sie bloß irgendwo im Hintergrund verängstigt greinen.


  Helmfried ahnte, nein, er wusste, das Ganze nähme keinen guten Ausgang. Auch, weil Gesine an seiner Seite nun ebenfalls leise zu wimmern anfing.


  Als der Nebel sich schließlich halbwegs lichtete, war die couragierte Gretel es, die der Knusprigen den rechten Weg in die Backröhre wies. Jämmerlich stöhnend krabbelte die Metzenmacher in den Ofen, Bruder und Schwester stimmten ausgelassen das „Juchhei! Nun ist die Hexe tot!“ an und tanzten mehrmals um den Ziehbrunnen herum.


  Allerdings hatte die grimmige Budenbesitzerin für Lebkuchen und anderes Zuckerwerk nicht vor, den sie hintergehenden Geschwistern diesen winzigen Gefallen zu tun. Weil Therese-Charlotte Metzenmacher das schlichtweg nicht konnte. Die Abmessung der Ofenöffnung war exakt auf die Körpermaße des Kammersängers zugeschnitten worden. Bedauerlicherweise hatte die Behelfshexe vor ihrem großen Auftritt keinerlei Möglichkeit gefunden, ihren geplanten Abgang zu proben. Deshalb steckte sie nun um ihre pummelige Hüfte herum fest. Weder gelang es ihr, den Vorwärtsgang einzulegen und noch weit weniger, sich rückwärts zu bewegen. Wie sehr Hänsel von der einen Seite auch an der Alten zerrte und Gretel sie mit kräftigen Tritten in den Backofen zu schieben versuchte. Die Metzenmacher klemmte fest, strampelte mit ihren kräftigen Beinen und verfluchte laut die nichtsnutzige Brut.


  Helmfried beobachtete aus sicherer Entfernung das faszinierende Geschehen auf der Bühne und kicherte ausgelassen. Gesine befand sich dagegen in einer Art Schockstarre und vergaß sogar, den scheinbar verrückt gewordenen Gatten neben ihr schmerzhaft zu kneifen.


  Die lauten Beschimpfungen der Aushilfshexe veranlassten den ratlosen Dirigenten, mit einer Wiederholung des Vorspiels deren humorloses Gekeife zu übertönen. Allerdings hatten die Instrumentenhalter anderes im Sinn. Sie fiedelten, trompeteten und schlugen die Trommel nach eigenen Melodienfolgen wild durcheinander.


  „Habe ich dir nicht vorausgesagt, dieser Nachmittag endet im Chaos!“, brüllte Helmfried über den infernalen Lärm hinweg in Gesines Ohr. Schon weil die anderen Zuschauer diesen vermeintlich genialen Geniestreich des jungen Regieanfängers johlend beklatschten. Und das erst recht, als die idyllische Waldszenerie erneut vom Nebel eingehüllt wurde.


  Helmfried vermutete dagegen, diese heimtückische Aktion ging einzig und alleine vom Backofen aus, der seinerseits die wetternde und laut zeternde Hexe so schnell als möglich wieder auszuspucken versuchte. Und das mit einer gewaltigen Qualmwolke. Durch die kämpften sich tapfer zwei ratlos dreinschauende Bühnenarbeiter, wohl um die miesepetrige Ersatzhexe zum Schweigen zu bringen. Jedoch blieb deren Erste-Hilfe-Beistand ebenso erfolglos wie der Versuch Gretels, mit dem Besen auf die strampelnde Zauberin einzuprügeln.


  „Die Ärmste, die Ärmste ...“, schniefte Gesine mitfühlend, die konfuse Katastrophe auf der Bühne wohl eben erst im vollen Umfang erfassend. Als sie dann auch noch krampfartig zu heulen begann, war das für Helmfried entschieden zu viel. „Das wäre ein guter Grund für Resi-Lotti, um nach den Festtagen endlich mit einer strikten Diät zu beginnen!“, mokierte er deren anhaltendes Gezeter. Was ihm einen weiteren Hieb mit der Handtasche einbrachte, Gesine von ihrem Sitz hochschnellen und vom oberen Rang aus gellend ins Publikum schreien ließ: „So helft ihr doch, ehe sie erstickt!“


  „Was wohl auch nicht wesentlich schlimmer wäre, als in der Backröhre zu brutzeln“, grummelte Helmfried, verärgert über Gesines anhaltende körperliche Attacken gegen ihn.


  Auf der Bühne steigerte sich das dramatische Durcheinander in die nächsthöhere Stufe. Sämtliche Beteiligten an dieser wohl selbst der Nachwelt unvergesslich bleibenden Vorstellung hatten sich solidarisch um den Zauberofen versammelt und berieten gestikulierend einen möglichen Evakuierungsplan, während die eigentlich noch nicht entzauberten Kinder des kitschig bunten Lutscher-Zauns heulend in den Seitengassen der Bühne Zuflucht suchten. Das Taumännchen fiel aus Sympathie mit der kreischenden Eingeklemmten in Ohnmacht. Das Sandmännchen hämmerte mit Fäusten hilflos auf den verhexten Ofen ein. Der Besenbinder dagegen machte es sich mit einer halbvollen Weinflasche entspannt auf dem Ziehbrunnen gemütlich, während Trude, dessen verhärmtes Eheweib, in Richtung Zuschauerraum spurtete und heroisch ihr „Rallala rallala ...“ ins Publikum schmetterte. Und das, obwohl die Musikanten sich vehement weigerten, überhaupt jemals wieder auch nur eine einzige Note spielen zu wollen.


  Irgendeinem Witzbold kam schließlich die absurde Idee, den Backofen mit dessen schwerlastiger Fracht einfach aus den Blicken der Gaffer in Richtung Schnürboden zu ziehen. Eine Aktion, welche die Metzenmacher völlig aus ihrer Rolle fallen ließ. Der dampfende Ofen schaukelte bedenklich, die Hexe schrie erbärmlich, die übrigen auftretenden Sänger jammerten und Trude Besenbinder fiel kopfüber erschöpft in den Orchestergraben. Da entschied der Dirigent, seinen Taktstock an diesem Tag endgültig aus der Hand zu legen und sich auf leisen Sohlen in Richtung Kantine davonzumachen. Verfolgt vom noch verbliebenen, kläglichen Rest seiner Mannschaft.


  In all dem heillosen Durcheinander auf der Bühne wie im Zuschauerraum hielt Helmfried es ebenfalls nicht mehr länger im Polster. Er sprang hoch, applaudierte begeistert diesem effektvollen Schauerstück und schrie wiederholt: „Bravo! Bravissimo!“


  Die wenigen weiterhin unsicher ausharrenden Eintrittskarteninhaber taten es ihm spontan gleich. Bis der Direktor mit hochrotem Kopf auf die Bühne gesprungen kam, heftig mit seinen Armen ruderte und den untätig Umherlümmelnden heiser befahl, den dämlichen Vorhang endlich herabzulassen. Um dem gruseligen Tumult ein Ende zu machen. Sehr zu Helmfrieds Enttäuschung. Denn ihn hätte brennend interessiert, welche Martern Resi-Lotte zu seinem Vergnügen noch ausstehen musste, ehe die vom Zauberofen hinausgeworfen wurde. Und in diesem Moment fiel ihm gleichfalls erstaunt auf, dass Gesine nicht mehr an seiner Seite war. Vergebens rief er laut nach ihr, da die Zuschauer inzwischen in Panik ebenso laut auf die Notausgänge zueilten. Mütter kreischten, Kinder brüllten und der Rest verstand die heile Märchenwelt nicht mehr.


  In Helmfried stieg erneut Eifersucht hoch. Er vermutete, Gesine war längst schnurstracks hin zum erkrankten Kammersänger gesprungen, hatte sich heulend an dessen breite Brust geworfen, um ihn behutsam davon in Kenntnis zu setzen, welche wahrhaft schreckliche Tragödie sich im Theater abgespielt hatte.


  Von aller Welt verlassen, machte Helmfried sich schließlich missmutig auf den einsamen Heimweg. Und als wäre das für ihn nicht schon schlimm genug, setzte unterwegs ein heftiges Schneetreiben ein, das vermaledeite Schirmgestell ließ sich von ihm nicht öffnen und er wurde von einem vorüberpreschenden Räumfahrzeug des Winterdienstes bis an die Schultern mit schmutzigem Schnee beworfen.


  Gesine Wachtelfänger tauchte erst Stunden später unverhofft wohlbehalten wieder zu Hause auf. Mit verheulten Augen und noch immer am ganzen Körper zitternd. Mit allerletzten Kräften unterrichtete sie den von ihr schmählich Hintergangenen über den aktuellen Stand der Bergung der sich in einer Notsituation befindenden, alleinstehenden, bösen Märchenwald-Zauberin mit langjähriger krimineller Vergangenheit.


  Erst einem Dutzend furchtloser Kameraden des Technischen Hilfswerkes war es am Ende gelungen, die in Schreckstarre schlaff herumhängende Theresa-Charlotte Metzenmacher aus luftiger Höhe sanft wieder auf die Bretter, die für die Chorsängerin die Welt bedeuteten, abzuseilen und aus dem Dekorationsteil zu schneiden. Gegenwärtig erholte die sich unter den wachsamen Augen von Ärzten im städtischen Gesundmacherheim.


  „Möchtest du der Ärmsten nicht schnell einen aufmunternden Krankenbesuch machen?“, schlug Helmfried nicht ohne Schadenfreude vor. „Resi-Lotti wäre sicherlich begeistert, bringst du ihr statt des üblichen Blumenstraußes ein Kästchen leckeren Pfefferkuchen mit!“


  Gesine verzog keine Miene, drehte sich einmal um ihre eigene Achse und sprang grußlos erneut quer über die Straße. Um dem hustenden Kammersänger ein Tässchen Kamillentee zu köcheln. Vielleicht auch, um dessen fiebriges Händchen zu halten, damit der in eigener Person recht bald als kinderfeindliche Backwarenproduzentin den Zauberofen anheizen konnte.


  Theresa-Charlotte hütete noch geraume Weile das Bett. Zu ihrer Aufmunterung ließ sie sich von zahlreichen bürgernahen Delegationen hingebungsvoll bemitleiden. Einzig gegenüber dem aufdringlichen Kolumnenschreiber des Städtischen Anzeigers gab sie sich bis zum obersten Knopf ihres Hemdchens keusch zugeknöpft. Weil der zuvor von ihr unbeabsichtigt verkündete internationale Durchbruch zum gefeierten Weltstar tragischerweise bereits während ihres Debüts eines sperrigen Requisits wegen vorzeitig gescheitert war.


  Was Helmfried noch immer enorm erheiterte, als er sich im bequemen Ohrensessel neben dem bullernden Kamin zurücklehnte und im täglichen Rätsel nach einem ihm unbekannten Ort suchte, in dem ein leidenschaftlicher Frisör singend sein Unwesen trieb.


  Gesine ließ mit mürrischer Miene die Stricknadeln klappern und zeigte keinerlei Verständnis für dessen kauzige Leidenschaft, nach Buchstaben zu suchen. Erst als sie den halbfertigen Pullover samt Wolle energisch in eine Ecke warf, entschlossen aufsprang und ihm mitteilte, sie wolle schon wieder schnell mal quer über die Straße springen, um Rolfi beizustehen, konnte er nicht länger an sich halten. „Als barmherzige Samariterin oder was soll ich darunter verstehen?“ Denn plötzlich kam ihm der ihn enorm verstörende Verdacht, Gesine nähme bei Herrn Kammersänger Metzenmacher möglicherweise heimlich Gesangstunden. Um im darauffolgenden Jahr als Hänsel oder Schwester Gretel oder Trudchen Besenbinder mit dem Händchen haltend auf der Bühne stehen zu wollen!


  „Wenn einer schon Wachtelfänger heißt!“, barmte die und rutschte gleich darauf quer über den vereisten Gehweg.


  „Weihnachten kannst du heuer jedenfalls vergessen, du untreues Weib!“, rief er ihr wütend nach. Und: „Hokuspokus Hexenschuss, an Heiligabend ist mit diesem ganzen Unsinn Schluss!“


  Na dann, frohes Fest!


  Überhaupt Weihnachten! In Josephs Familie begannen die ersten Vorbereitungen meist schon im Sommer. Genauer: um Mitte August herum. Nämlich dann, während seine Ehehälfte Maria Leib an Leib mit ihm schwitzend am Ostseesandstrand lag und beide von der Sonne sich kaffeebraun rösten ließen.


  Der Erstgeborene Ferdinand, sich in seiner pubertären Endphase befindend, baute in sicherer Entfernung von dessen Erzeugern begeistert seltsam anmutende Sandobjekte, die letztlich allesamt anatomischen Körperteilen ähnelten. Deshalb hatte keiner der Beteiligten ein wachsames Auge auf den Nachzügler Max, der eben in diesem Moment in den Ostseewellen zu ertrinken drohte.


  Wahrscheinlich schenkte dem niemand sonderliche Beachtung, da sich dieses Ereignis in schöner Regelmäßigkeit während jedem ihrer Urlaube wiederholte.


  Auch diesmal gelang es mittels einer Schar sich todesmutig in die vom Schaum begrenzten Fluten stürzender Baywatch-Erste-Hilfe-Rettungsschwimmer, das hilflose Kind in allerletzter Minute aus dem Wasser zu ziehen.


  Maria verfolgte aus sicherer Entfernung sehr entspannt deren filmreife Wiederbelebungsversuche, ehe sie sich gähnend auf den Rücken drehte und ihre tadellos lackierten Fingernägel betrachtete. Unter denen brannte ihr ein drängenderes Problem als die momentanen menschlichen Leiden des jungen Max! Hierbei ging es schließlich um die alles entscheidende Frage, mit was sie ihre Familie zum weihnachtlichen Freudenfest denn diesmal überraschen könne.


  Ehehälfte Joseph war ihr bei der Lösung des enorm schweren Problems keine Hilfe. Wohl auch, weil der von vorneherein ahnte oder noch mehr schon wusste, er würde sich bloß wieder an einer weiteren gestreiften, getupften oder irre gemusterten Krawatte erfreuen dürfen. Ehe die noch vor der Entsorgung der Weihnachtstanne wie durch Zauberhand wieder verschwinden würde – ehe er im Laufe des darauffolgenden Jahres jenes auffällige Muster zufällig in der Patchwork-Decke aufspürte, an der Maria unermüdlich „wörkte“, seit beide einander kannten.


  Als er schließlich den verwegenen Versuch unternahm, rein rechnerisch zu überschlagen, wie viele der ihm geschenkten Krawatten von Maria bisher auf die gleiche Weise zweckentfremdet worden waren, kündigte der Kalender mittlerweile den Beginn der herbstlich-nebeligen Jahreszeit an.


  Den Erstgeborenen trieb die in dessen Gesicht blühende Akne schier in den untröstlichen Selbstmord, während das junge Leben von Nachzügler Max erneut gerettet werden musste. Diesmal von den Mitarbeitern der städtischen Müllentsorgung, nachdem der in einen Flaschencontainer gestürzt war und alle auffindbaren Alkoholneigen genüsslich ausgeschleckt hatte.


  Ehehälfte Maria bereitete dessen vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit weit weniger Sorge als die Frage, welche Farbe die zuvor geschenkte und danach anderweitig verwendbare gestreifte, gepunktete oder irre gemusterte Krawatte in diesem Jahr haben musste. Im Dauerlauf hastete sie durch die Einkaufspassagen und nahm kaum wahr, dass ihr Erstgeborener in den Nächten kaum mehr nach Hause fand. Als sie endlich doch ein wachsames Auge auf ihn warf, war es mittlerweile Oktober, der pubertäre Nachkomme hatte sich unlängst verlobt und sog neuerdings intellektuell an einer Pfeife. Zumindest gab er sich redlich Mühe, zwischen zwei Zügen nicht am Raucherhusten zu sterben.


  Joseph wollte zwar ebenfalls laut seine erzieherischen Bedenken äußern, doch hörte wie immer keiner auf ihn. Selbst dann, als Nachzügler Max im Kindergarten naseweis argumentierte, ein gewisser Herr Weihnachtsmann sei lediglich eine Erfindung der Erwachsenen, um sich den eigenen Nachwuchs gefügig zu machen, winkte Maria unwirsch ab. Sie durchforstete gerade die vorhandenen wie ausgeborgten Backbücher nach raffinierten Plätzchenrezepten. Obwohl Joseph mutmaßte, letztlich landeten auf den Tellern doch bloß wieder halbverbrannte Hartkekse, die nicht einer von ihnen freiwillig zu kosten wagte.


  Auf der Suche nach den notwendigen Ausstechformen entdeckte Maria immerhin das von ihr gehortete Lametta des verflossenen Jahrzehntes. Glücklich über ihren Fund stoppte sie erstaunt vor der Zimmertür des Erstgeborenen, der in diesem vermeintlich unbewachten Moment Hand in Hand mit einem scheinbar weiblichen Derwisch dem häuslichen Chaos zu entfliehen versuchte.


  Die albtraumhafte Erscheinung an dessen Seite war in ein bodenlanges schwarzes Wickelgewand gehüllt, in ihrem Gesicht schwarz bemalt und schaute derart verhärmt drein, als käme sie geradewegs als 13. böse Fee vom Himmel herabgestiegen, um der Familie das Ende der Welt zu verkünden. Mitleidig musterte sie ihre mit Lametta behangene eventuelle Schwiegermutter in spe, um daraufhin ihrem eventuellen Schwiegervater in spe verdächtig intim zuzublinzeln.


  Maria verschob deshalb alle festlichen Vorbereitungen bis in den November hinein und durchsuchte stattdessen akribisch sämtliche Hosentaschen von Ehehälfte Joseph nach einer Bestätigung ihrer schlimmsten Befürchtungen. Hatte der in seinen verschwitzten Träumen sich doch sehnsüchtig nach einer gewissen Carmen verzehrt.


  Zwar taufte der den einzigen im runden Glas lustlos umherschwimmenden Goldfisch sogleich in Tobias um, doch blieb Maria äußerst misstrauisch. Sie ließ Joseph nicht aus den Augen und in jeder freien Minute zwang sie den, unter ihrer eigenen strengen Aufsicht zentnerweise Gebäck zu überzuckern und zu streuseln.


  Bis noch vor ihm der überhitzte Backofen aufgab und die herbeigerufene Feuerwehr in Anbetracht der über der Stadt stehenden Rauchsäule einen Großbrand vermutete. Anfang Dezember war es da schon und weil es für Maria kein weiteres Knuspergebäck auszustechen gab, wienerte sie stattdessen die Böden, klopfte alle Teppiche fusselfrei aus und stellte letztlich nach einem ausschließlich ihr bekannten Plan die Möbel samt und sonders um. Einen tieferen Sinn dieser kräftezehrenden Aktion durchschaute zwar niemand in ihrer Familie, doch Jahr um Jahr tat sie es trotzdem.


  Joseph blieb es vorbehalten, Lebensmittelvorräte im Keller zu bunkern, als erwarteten sie statt der Geburt des Jesuskindes eine mittelschwere biblische Hungersnot.


  Die Adventskerzen flackerten schon unruhig im von der Hausfrau gebundenen Kranz, als er aus dem Stadtwald eine Unmenge krumm gewachsener, bereits ihre Nadeln abwerfender und merkwürdig zwergenhafter Tannen und Kiefern anschleppte, ehe eine einzige Marias Vorstellungen auch bloß annähernd entsprach. Nachzügler Max zeigte für die kreative Dekoration der astarmen Krüppelkiefer seines Vaters wenig Interesse und spielte lieber mit den gläsernen Kugeln eine erdachte Vorrunde zur nächsten Fußballweltmeisterschaft. Die spitzen Scherben wurden von Josephs nackten Füßen magisch angezogen.


  Irgendwie schaffte die Familie es doch, die Heilige Nacht ohne Notoperationen oder Freitodabsichten vereint erleben zu dürfen. Nach Einbruch der Dämmerung fanden sie sich vollzählig um den Lichterbaum ein, um zumindest eine einzige weihnachtliche Melodie disharmonisch miteinander zu summen.


  Was auch diesmal zu Marias Ärger völlig misslang. Der Erstgeborene Ferdinand wie die ebenso in schwarzen Stoff und Tüll gehüllte eventuelle Schwiegertochter in spe schnüffelten eifrig an diversen Tinkturen, dass es keinen gereichten alkoholischen Punsches mehr bedurfte, eine närrisch gewordene Engelsschar durchs elterliche Wohnzimmer schweben zu sehen.


  Josephs einziger Engel hieß nach wie vor Maria, selbst wenn die noch immer verbissen nach irgendetwas suchte, dass es nachweislich nicht geben konnte. Eine Rechtfertigung schien dem dennoch sinnlos, auch weil die soeben damit begann, jedem das ihm zustehende Geschenkepäckchen zuzuwerfen und sich nebenbei in der Küche um den Braten zu kümmern. Inzwischen war die kapitale Gans jedoch bis auf Taubengröße geschrumpft und schmeckte ein wenig verkohlt. Der einzige im runden Glas lustlos schwimmende Goldfisch Carmen-Tobas erstickte unbemerkt von den Feiernden an einer in Rum getränkten Stollenrosine, da alle Augen erstaunt auf den Nachzügler Max gerichtet waren. Mit dem Strafgesetzbuch in der Hand drohte der seiner betrügerischen Familie mit paragraphischen Konsequenzen, da er zu keinem einzigen Fest von denen das geschenkt bekam, was er in unzähligen Ausführungen auf unzählige Wunschzettel aufgemalt hatte. Und weil an diesem Abend im Fernsehen auf sämtlichen Kanälen lediglich gejauchzt, gejubelt oder georgelt wurde, verklagte der Sprössling die Programmmacher wegen seelischer Grausamkeit an einem unschuldigen Kind gleich mit.


  Der Erstgeborene Ferdinand und seine sich augenscheinlich nunmehr im spirituellen Nirwana befindende rabenschwarze Fee entsagten nach diesem Desaster jeglichen Traditionen und flatterten wie zwei Fledermäuse zu anderen dunklen Mächten hinaus in die finstere Nacht.


  Da seine Erzeuger ebenfalls heftig über den Unsinn alles Althergebrachten zu streiten begannen und niemand ihm die eingeforderte Beachtung schenkte, zündelte er mit Josephs Feuerzeug an den Tannennadeln und Väterchen und Mütterchen waren bis zum Morgengrauen damit beschäftigt, den Zimmerbrand zu löschen. Am Ende ihrer Kräfte dankten beide Eltern dem wiedergeborenen Jesuskind, der erneut angerückten Feuerwehr und der städtischen Wasserversorgung für das reichlich gesprudelte Nass.


  Folglich ordnete Maria die sofortige Renovierung des Wohnzimmers an.


  Der Erstgeborene war dabei keine Hilfe. Zum Bedauern aller hatte der sich nämlich überraschenderweise soeben wieder entlobt und erwog, bis zur Wiederauffindung des ihm verloren geglaubten Ichs, Zens, Karmas oder Taos schnurstracks nach dem fernen Indien zu reisen.


  Da Joseph bei dessen Verkündung soeben die Haushaltsleiter erklomm, um die rußige Tapete von den Wänden zu lösen, wollte der es ihm gleichtun und probierte auf nur einer Zehe balancierend ebenfalls hinduistisch zu meditieren. Ein sehr gewagtes akrobatisches Vorhaben, dessen perfekte Ausführung ihm nicht gänzlich gelang. Nachzügler Max stolperte im selben Moment erst über den von dessen Vater sorglos abgestellten Eimer mit quellendem Kleister und gleich darauf gegen die heftig schwankende Leiter, infolgedessen Joseph sich mit einem verwegenen Hechtsprung in den kristallenen Leuchter zu retten versuchte. Nur einen Wimpernschlag später stürzten beide in die Tiefe. Mitten in die von Maria unter Tränen geretteten Christbaumkugeln.


  Die zeterte hysterisch in höchsten Tönen, Joseph wimmerte weit leiser, Nachzügler Max kreischte aus Sympathie einfach mit – da tauchte überraschenderweise der Erstgeborene Ferdinand abermals auf, da dem Indien letztlich unerreichbar weit entfernt vom stets für ihn reichlich gedeckten heimischen Mittagstisch war. Beim Anblick der närrisch gewordenen Bande begab er sich schleunigst auf die Suche nach seiner Geburtsurkunde, die nachweisen sollte, Joseph und Maria wären nie und nimmer dessen biologische Eltern.


  Was er, kurz angemerkt, nach jeder anderen verunglückten Familienfeier gleichfalls tat.


  Ehehälfte Maria bekam inzwischen ihren schon traditionellen Weihnachtsfest-Zusammenbruch, woraufhin sie sich im Nähzimmer einschloss und fleißig an der Patchworkdecke „wörkte“. Mittels der für Joseph unter die Tanne gelegten und dem wieder entzogenen, hübsch gestreiften, gepunkteten oder irre gemusterten Krawatte.


  Bevor sie die Handarbeit bedauerlicherweise erneut unterbrechen musste, um die ersten Vorbereitungen fürs kommende Weihnachtsfest zu treffen. Was meist schon im Sommer geschah. Genauer: um Mitte August herum. Wenn sie mit Ehehälfte Joseph Leib an Leib träge am Ostseesandstrand lag.


  Na dann, allen ein frohes Fest!
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  Gerald Gleichmanns Lyrik verwebt Beobachtungen in der Natur und im dörflichen Leben. Andächtig wird die Schönheit eines Augenblickes festgehalten. Doch sacht schleichen sich kritische Gedanken hinein. So wendet die Betrachtung des Wetters die Gedanken hin zu lebensverändernden Entscheidungen. Gleichmann beobachtet unter ganz verschiedenen Blickwinkeln, schreibt melancholisch, witzig oder liebevoll – und lässt die Lesenden ihre eigenen Interpretationen finden.
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